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ZEITSCHRIFT DER GESELLSCHAFT FUR ERDKUNDE ZU BERLIN 


Walchensee, Achensee und Isar 
Von 
Edwin Fels 
Mit 2 Kartenskizzen und 6 Abbildungen 


Am 23. Oktober 1949 wurde nach zweijähriger Bauzeit der in Tirol entspringende 
Rißbach in feierlichem Staatsakt in den Walchensee eingeleitet. Damit wurde das 
seit dem Kriegsende 1945 größte Wasserbau-Vorhaben Deutschlands vollendet. Es 
steigert die durchschnittliche Leistung des Walchensee-Kraftwerkes von bisher 
rd. 22000 kW auf nunmehr rd. 33000 kW, also um 50°/,. Ohne daß neue Maschinen 
aufgestellt werden müssen, können in Zukunft der deutschen Wirtschaft jährlich 
im Mittel rd. 90 Mill. kWh hochwertigen Spitzenstromes zusätzlich, im ganzen also 
rd. 270 Mill. kWh geliefert werden. Das kohlearme Bayern weiß dies besonders zu 
schätzen. So erhöht sich die Bedeutung des Walchensee-Kraftwerkes gewaltig, das 


ohnedies schon mit seiner elektrischen Höchstleistung von rd. 124000 kW oder | 


168000 PS neben dem westfälischen Pumpspeicherwerk Herdecke an der Ruhr mit 
rd. 132000 kW in Deutschland an der Spitze stand. 

Der Rißbach (vgl. Skizze S.5) sammelt sein Wasser in einem besonders nieder- 
schlags- und schneereichen Gebiet, an den Nordwänden der Hinteren Karwendel- 
kette zwischen dem Hochalpsattel und dem Lamsenjoch. Er empfängt die kräftigen 
Zuflüsse aus den Quertälern, die die Vordere Karwendelkette in einzelne Gruppen 
(Falken, Gamsjoch, Sonnjoch) auflösen: Johannestal, Lalidertal, Engtal. Am Tal- 
knick von Hinterriß bringen der Torbach und Rontalbach weiteren Zuwachs. Im 
Norden und Osten ist das Einzugsgebiet auf engen Raum beschränkt. Halbwegs 


zwischen Hinter- und Vorderriß wird die Landesgrenze erreicht. 300 m unterhalb 


von ihr, nachdem kurz vorher links der von der Vereinsalpe kommende kräftige 
Fermersbach einmündete, wurde nahe der Oswald-Hütte das Schützenwehr gebaut, 


. das bei einem Stauziel von 827,5 m bis zu 12 cbm/Sek. aus dem Rißbach abzuleiten — 


gestattet. Das Einzugsgebiet mißt am Wehr 183,5 qkm. Messungen der Wasser- 
führung (Reihe 1925—40) ergaben, daß im Jahresmittel mit 9 cbm/Sek., in trockenen 
Jahren mit > 7 cbm Zufluß zu rechnen ist, während als Kleinstwassermenge 2,1 cbm, 
bei Hochwasser bis 183,5 chm festgestellt wurden. Bei einer größten Entnahme von 
12 cbm beträgt die mittlere Nutzwassermenge fast 8cbm, in trockenen Jahren 
6,6 cbm. 

Vom Stauwehr gelangt das Wasser durch das Einlaßbauwerk am linken Ufer in 
den 3647 m langen Grasbergstollen (Freispiegelstollen, Abflußquerschnitt 2,8 m 


breit, 2,4 m hoch, 0,67°/,, Gefälle), der durch standfesten, wenig Wasser durchlassen- 
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den Hauptdolomit in N-Richtung bis zum Fischbach, von hier in NNW-Richtung 
zum Isartal führt und 35 m über ihm mündet. Der Fischbach wird vom Stollen in 
15 m Tiefe unterfahren ; aber er wird mit einem Wehr gefaßt und durch einen Schräg- 
schacht in den Grasbergstollen eingeleitet. Auf diese sehr geschickte Weise werden 
weitere 23,5 qkm einschließlich des großen Soiern-Kessels erschlossen und bis 
2 cbm/Sek. zugeführt. 

Das breite Isartal wird durch einen 641 m langen Düker gequert. Er schmiegt 
sich als Stahlbeton-Rohrleitung von 2,6 m Durchmesser zunächst sanft abfallend 
an das rechte Talgehänge, verläuft dann im Talgrund und ist auf eine Länge von 
90 m unter der Flußsohle in die Isarschotter eingesenkt. Der Anstieg am linken 
Talhang wird durch einen 34m langen Schrägschacht überwunden, der in den 
Hochkopfstollen übergeht. Auch dieser ist ein Freispiegelstollen, der 3313 m 
lang geradlinig durch festen, aber überaus wasserreichen Hauptdolomit, endlich 
durch Plattenkalk zum gestauten Ostende des Walchensees bei Niedernach führt 
und gleiche Ausmaße und gleiches Gefälle hat wie der Grasbergstollen. Er mündet 
am Alpenbach-Tal rd. 20 m über dem Seespiegel (801,5 m) und nimmt hier den von 
Natur aus nicht dem Walchensee tributären Alpenbach mit 3,5 qkm Einzugsgebiet 
auf. Dann folgt wieder ein nur 100 m langer Stollen, endlich ein 200 m langer Ober- 
wasserkanal, der in einem Überfallbauwerk endigt. Von diesem führt eine 275 m 
lange Druckleitung zu einem Kraftwerk am Seeufer, das heute im Bau ist, voraus- 
sichtlich 1951 in Betrieb kommen wird, bis rd. 3000 PS entwickeln und rd. 10 Mill. 
kWh jährlich liefern soll. Bis dahin oder bei späterem Stillstand des Werkes fließt 
das Wasser durch einen gestuften Auslaufkanal von 400 m Länge zum See ab. Nach- 
dem das Rißbach-Wehr am 23. Oktober vormittags eingeweiht war, erreichte das 
Wasser nach etwa zwei Stunden den Walchensee. Am Spätnachmittag beobachtete 


. man bei Tölz eine deutliche Minderung der Wasserführung der Isar. 


Der Grundgedanke des Walchenseewerkes (vgl. Skizze S.5) liegt in der 


"Nutzung des 203m betragenden Höhenunterschiedes zwischen dem Walchensee 


(801,5 m) und dem knapp 2km nördlich vorgelagerten Kochelsee (598,5 m). Sie 
werden durch den auf der Paßhöhe nur 56m über den Walchensee-Spiegel auf- 
ragenden Kesselberg getrennt. Um den Walchensee in den Dienst der Kraftgewinnung 
zu stellen, wurde vom Nordende bei Urfeld aus, 14,5 m unter dem Seespiegel an- 
setzend, der Kesselberg in einem 1164 m langen Druckstollen von 15 qm Querschnitt 
und 3%, Gefälle durchstoßen. Ich konnte den Stollen während des Baues begehen 
und die zahllosen tektonischen Störungen bewundern, die im Bereiche der Kessel- 


berg-Blattverschiebung auftreten und das ganze Hauptdolomit-Gebirge durchsetzen. 


Sie zeigen sich als marmorglatte Harnische und waren beim Bau für starke Wasser- 


einbrüche verantwortlich. Der Stollen gestattet eine Absenkung des Seespiegels 


um 7 m (+ 0,3 bis — 6,6 m) und kann als Höchstwassermenge bei normal gefülltem 
See bis 84 cbm/Sek. abführen. 183 m über dem Kochelsee mündet der Stollen im 
Wasserschloß, von dem aus 6 Druckrohre von je 2m Durchmesser auf 430 m langer 
Rohrbahn zum Krafthaus führen. Das Wasser treibt 8 Turbinen, erzeugt eine Höchst- 


‚leistung von 168000 PS und fließt endlich in 500 m oe Unterwasserkanal in 
den Kochelsee. 


% 


1950/51, 1 Walchensee, Achensee und Isar 3 


Der Walchensee mit seinem winzigen natürlichen Einzugsgebiet von nur 74 qkm, 
das nur 4!/, mal größer ist als die Seefläche (16,4 qkm) und dem See im Mittel nur 
2,3 cbm/Sek. Wasser!) liefert, hätte das im langjährigen Mittel bisher 15 cbm/Sek. 
betragende Wasserbedürfnis des Riesenwerkes nur zum kleinsten Teile befriedigen 
können. Die fehlenden 13 cbm/Sek. mußten auf andere Weise beschafft werden. 
Man schuf eine ebenso mächtige wie geistvoll durchdachte Anlage und zog den Ober- 
lauf der Isar zur Hilfe heran. 1100 m oberhalb Krünn wurde dieser Fluß in 870 m 
Höhe 4m hoch gestaut. Er führt hier im Jahresmittel 14—18 cbm/Sek., fällt bei 
Niederwasser bis 6 cbm, ja bei großer Trockenheit bis 4 cbm, kann aber bei Hoch- 
wasser bis auf 145 cbm/Sek. anschwellen. Ein 3000 m langer Überleitungskanal 
zieht mit 0,3°/,% Gefälle an Krünn vorbei nach Wallgau und läßt, wenn irgend mög- 
lich, die erforderlichen 13 cbm/Sek., maximal jedoch 25 cbm/Sek. abflieBen. Er nimmt 
seit 1943 auch den aus der Krottenkopf-Gruppe kommenden Finzbach sowie den 
den Barmsee entwässernden Kranzbach auf. Der Kanal geht bei Wallgau in einen 
1550 m langen Freispiegelstollen mit 11,5 qm Querschnitt über, der den niedrigen 
Paß des Wallgauer Berges durchfährt, und leitet das Wasser in den kleinen Sachensee, 
der als Klärbecken dient. Die verbreiterte und geregelte Obernach mündet endlich 
nach einem Lauf von 3,7 km in den Walchensee. Auf diesem Wege können bis 25 cbm/ 
Sek. in den See geleitet werden, dessen je nach Zufluß und Verbrauch schwankender 
Spiegel durch ein Wehr am natürlichen Ausfluß bei Niedernach bei hohem Wasser- 
stand nach Belieben geregelt werden kann. An der Obernach wurden 1929 die be- 
kannten Versuchsanlagen des Forschungsinstituts für Wasserbau und Wasserkraft 
in München der Kaiser Wilhelm-, heute Max Planck-Gesellschaft eröffnet. Sie dienen 
der Lösung solcher Probleme des Wasserbaus, für die Modellversuche in kleinem 
Maßstabe nicht ausreichen (z. B. Hoangho-Regelung). 

Diese seit der Eröffnung des Walchenseewerkes 1925 abgeschlossenen Maßnahmen 
ließen das künstlich geschaffene Einzugsgebiet des Walchensees schlagartig auf etwa 
560 qkm emporschnellen, was einem Verhältnis von 1:34 entspricht. Durch die Ein- 


leitung des Rißbaches sind nun 210 qkm hinzugekommen, so daß das Gesamtgebiet : 


770 qkm mißt (Verhältnis 1:47). Aus dem ehemals kaum durchfluteten und auf 
sehr gleichmäßigem Spiegel beharrenden See wurde ein lebhaftest durchströmter, 
dessen Schwankungen hohe Beträge erreichen. Das ist die Folge des ständig ziemlich 
gleichmäßigen Wasserentzuges im Kraftwerk, während der Zufluß, wie bei allen 
Alpen- und besonders Kalkalpenflüssen, starkem jahreszeitlichen Wechsel unter- 
liegt. Im Winter herrscht Wassermangel. Der Seespiegel beginnt Ende Oktober 


unter das ursprüngliche natürliche Mittelwasserniveau abzusinken und erreicht im 
März seinen tiefsten Stand. Dieser war bisher auf — 4,6 m festgesetzt, was einer 


1) Die Jachen, deren Abflußmessung diesem Werte zugrundeliegt, ist nicht der einzige 
Seeabfluß. Als deutliches Zeichen der tektonischen Zerstückelung des Kesselberges: 
entspringt hart neben der alten Straße in 745 m Höhe die Kesselbachquelle. Ihr Zu- 
sammenhang mit dem See ist durch Fluoreszin-Färbungen nachgewiesen, die nach 
10 bzw. 13 Tagen an der Quelle ausgetreten sind. Sie fließt in stets gleichbleibender 


Stärke und liefert etwa 1, cbm/Sek. Sie entspringt in einem Bachbett, das — 


von ihr.zwar scharf ee ist, aber zumeist trockenliegt. 
1* 
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gespeicherten und nutzbaren Wassermenge von 74 Mill. cbm entspricht. Durch die 
Rißbach-Einleitung, die im Mittel 8 cbm/Sek. liefert und so die mittlere Darbietung 
des Walchensee-Kraftwerkes auf 23 cbm/Sek. steigert, wird eine alljährliche Ab- 
senkung auf — 6,6m möglich sein. Die dadurch anfallende Gesamtwassermenge 
beträgt 105 Mill. cbm. Mit der Schneeschmelze steigt die Wasserzufuhr, der See 
füllt sich rasch und erreicht Ende Mai seinen normalen natürlichen Stand, auf dem 
er bis zum Herbst mühelos gehalten werden kann. 

Da der Walchensee meist sehr steile Uferwandungen hat, ist die Flächenminderung 
durch die Absenkung gering. Sie beträgt bei — 4,6 m 0,6 qkm oder 3,6°/, der See- 
fläche, bei — 6,6 m fast 0,8 qkm oder fast 5°/,. Im einzelnen fallen aber doch be- 
trächtliche Uferstreifen trocken, die bis 130 m Breite erreichen und besonders im 
Südwesten des Sees beim Dorf Walchensee und an den Halbinseln des Klösterls 
und von St. Margaret ins Auge fallen. So leidet das wundervolle Naturbild doch er- 
heblich unter den menschlichen Maßnahmen, da am Ufer unbewachsene, weiße und 
gelbgraue Schlick(Seekreide)- und Felsflächen sowie ausgewaschene Baumfriedhöfe 
auftauchen. Mildernd wirkt freilich der Umstand, daß die tiefste Absenkung im 
Winter erreicht wird, der die Blößen barmherzig mit Schnee verhüllt. Es versöhnt 
uns, daß im Sommer, in der Hauptreisezeit der Anblick dieser Perle des Fremden- 
verkehrs nicht vom gewohnten Bild abweicht. Die vergrößerte Absenkung erforderte 
aber viele Baumaßnahmen am Ufer. Die Bacheinläufe waren zu verlängern, die 
Uferbefestigungen zu erweitern, um Sackungen und Rutschungen zu vermeiden, 
die Schiffshütten zu sichern. 

Eine besondere Gunst für das Walchenseewerk liegt darin, daß der Kochelsee 
(6 qkm) als großer natürlicher Gegenweiher wirkt, auf dessen Fläche sich die riesigen 
und wegen des Charakters als Spitzenkraftwerk stoßweise anfallenden Mengen des 
Werkwassers schadlos verteilen können. Der Abfluß des Kochelsees freilich, die 
Loisach, war dem stark erhöhten Zustrom nicht gewachsen und mußte geregelt und 
erweitert werden. Für die Rißbach-Einleitung mußten alle diese Bauwerke zusätz- 
lich erheblich vergrößert werden. Das Gesamtergebnis ist dieses: Der Umgehungs- 
kanal am Seeausfluß wurde verbreitert und das den Seespiegel regelnde Wehr ver- 
größert. Der Loisachlauf durch die weite, bis zum Molasserücken von Penzberg 
9km nach Norden reichende, versumpfte und vermoorte Niederung von Benedikt- 
beuern — das Verlandungsgebiet des diluvialen Kochelsees — wurde bis Schön- 
mühl so vertieft, daß der mittlere Sommerwasserstand eine Absenkung um Im 
erfuhr. Dadurch wird der ganze Raum melioriert und verbessertem Anbau zugeführt. 
Bei Schönmühl wurde die den Molasserücken durchbrechende Loisachschlinge durch 
Stollen und Kanal abgeschnitten, dazu ein Kraftwerk erbaut. Bis Beuerberg wurde 
das natürliche Flußbett nur teilweise geregelt, von hier ab der Loisach-Isar-Kanal 
(10 km) geschaffen, der neben dem natürlichen Loisachbett den Mehrabfluß besorgt. 
Der Kanal, an dem durch die Einleitung des Rißbaches in den Walchensee Erwei- 
terungen nicht erforderlich waren, mündet bei Puppling und führt die der Isar 
72 bzw. 65km flußauf bei Krünn und am Rißbach entnommenen Wassermassen 
mit der Loisach vereint wieder in den Schoß des mütterlichen Flusses zurück. Bei 
München merkt man nichts von all diesen tiefgreifenden Umwandlungen. 
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Um so mehr spürt es der Isarlauf zwischen Krünn und Puppling (Wolfrats- 
hausen). Nach der Ablenkung bei Krünn liefen im Jahresmittel nur noch 29°/ des 
Isarwassers im alten Bett weiter. Sie eilen aber meist nur als kurze Hochwasser- 
wellen durch, während durch lange Zeiten das Isartal bis Vorderriß auf 15 km nahezu 
trocken liegt. Auch die Jachen als der natürliche Abfluß des Walchensees hatte einen 
großen Teil (2,3 cbm) ihrer Wasserführung verloren. Immerhin blieb der Zustand 
flußab bei Lenggries und Tölz im Isarwinkel einigermaßen erträglich. Eine Ver- 
schlechterung trat 1927 dadurch ein, daß die vom Achensee gespeiste Walchen 
einen erheblichen Teil (4,4 cbm/Sek.) ihrer Wasserführung einbüßte, da der See- 
ausfluß gestaut wurde und der See nunmehr durch einen Stollen und das Achensee- 
werk nach Süden zum Inn abfloß. Eine entscheidende Wendung zum Schlechteren 
aber erfolgte durch die Ableitung des Rißbaches. Sie bewirkt gegenüber dem vorher 
schon benachteiligten Zustand eine weitere Abflußminderung im mittleren und 
trockenen Jahr von 37—39°/, am Sylvenstein bei Fall unterhalb der Dürrach- und 
Walchenmündung und von 23—25°/,in Tölz, wo schon vorher 44 des Naturzustandes 
fehlte. 

So versteht man, daß die Isarwinkler das Rißbachwerk mit scheelen Augen be- 
trachten. Nimmt es ihnen doch viel von der Naturschönheit und Anziehungskraft 
ihrer Heimat und macht das früher einträgliche Flößereigeschäft meistens unmög- 
lich. Sie verliehen denn auch ihrem Unmut drastischen Ausdruck, indem sie vor der 
Einweihung am 23. Oktober 1949 die Straße zum Festplatz durch eine Baumsperre 
abriegelten und eine Protestversammlung in Bad Tölz anberaumten. Noch schwie- 
riger wird die Lage, wenn die österreichischen, mit dem Achensee-Kraftwerk in Zu- 
sammenhang stehenden Pläne Wirklichkeit werden, die während des Ausbaus des 
Rißwerkes bekannt wurden. 


Der Achensee (vgl. Skizze S. 5), obwohl hart am und hoch über dem Inntal 
gelegen, gehört wie der Walchensee zum natürlichen Einzugsgebiet der Isar. Er dehnt 
sich als 9 km langer und meist um 1 km breiter Talsee in einer Querfurche, in welcher 
der ihn entwässernde und in seinem Unterlauf Walchen genannte Achenbach zur 
Isar bei Fall abfließt. Die Spiegelhöhe ist 929 m, während das nur 4km entfernte 
Inntal bei Jenbach 400 m tiefer in 530 m liegt. Dieser Zustand wurde erst in der Eis- 
zeit geschaffen, als sich im Inntal und seinen Nachbartälern im Riß-Würm-Inter- 
glazial gewaltige, bis über 500m mächtige Aufschüttungen ablagerten, die der 
Gletscher der Würmeiszeit nicht völlig wegzuräumen vermochte. Zwischen Achen- 
see und Inn blieb eine Schuttschwelle stehen, die freilich seitdem schon erheblich 
durch junge Erosion angenagt wurde. Über sie verlief die Wasserscheide Isar-Inn, 
die vor der großen Talzuschüttung etwa bei Achenkirch zu suchen war. 


Da die erst 1935 durch H. Schatz endgültig festgestellten morphometrischen 
Werte des Achensees noch wenig bekannt sind, seien sie hier mitgeteilt: 


Seefld Chey rien rn Ss CS 7,2 qkm 
Fläche des natürlichen Einzugsgebietes 107 qkm 
Seefläche: Einzugsgebiet . . . . . . . 1:15 


Seespiegel (Pegelnull: 928,85) . . . . 929m 
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Zahl der Lotungen überhaupt . . . . 1750 

Zahl der Lotungen auf lqkm . . . . 243 

ROE NG VC aa Se eee Bee aT Oe 133 m 

Mittlerer Tiefe „ua 1a ae 66,8 m 

EBS, ai ne He 20,8 km 

Umfangsentwicklung. . . 2 2.2... 2,2 

Wossörinhalte nis usa an mati 481 Mill. cbm 

Jahreszufluß (langjähriges Mitte) . . 140 Mill. cbm = 4,44 cbm/Sek. 


Nutzbare Wassermenge bis 5m Tiefe . 36 Mill. cbm 
Nutzbare Wassermenge bis 10 m Tiefe 66 Mill. cbm 


Für das 1927 in Betrieb gesetzte Achenseewerk wird das Wasser nahe dem Süd- 
ende des Sees von einem Einlaufbauwerk in solcher Tiefe entnommen, daß eine See- 
absenkung bis 10 m möglich ist. An dieses schließt sich der 4650 m lange Druck- 
stollen (kreisrund mit 260—285 cm lichter Weite), der durch mehr oder weniger 
festes und wasserdurchlässiges Gestein (meist Wettersteinkalk, weniger Muschel- 
kalk, tonige und daher sehr brüchige sowie kalkige Rauhwacke) mit 5°/,, Gefälle 
zum Wasserschloß führt. Dieses liegt unsichtbar hoch über dem Krafthaus und ist 
im Wettersteinfelsen ausgesprengt. Unsichtbar bleibt auch der Druckschacht, der 
stets im Bergesinneren, 50—60 m unter der Oberfläche des Steilhanges, 513 m lang 
(kreisrund, 230 cm lichte Weite), in sehr festem Wettersteinkalk mit 45° Neigung 
sich zum Inntal absenkt. Er ist in dieser Art der Ausführung bei Vermeidung der 
sonst üblichen Druckrohre eine Besonderheit. Die Ausnahme erklärt sich nicht nur 
aus der guten Gebirgsbeschaffenheit, sondern noch mehr aus der Tatsache, daß der 
durch eiszeitliche Gletscherarbeit übersteil gestaltete Hang des Inntal-Troges sehr 
steinschlaggefährlich ist und so für eine offene Rohranlage schädlich wäre. Am Kraft- 
haus verteilt sich das Wasser durch Abzweigrohre auf 7 Turbinen und fließt dann 
durch den 640 m langen Unterwasserkanal zum Inn ab. An seinem Nordende bei 
Scholastika wurde der Achensee durch ein Sperrwerk verschlossen, das den See 
über seinen Normalstand 929 m etwa 1 m zu stauen gestattet und nur ganz selten 
überschüssiges Wasser zur Isar entläßt. 


Die Anlage des Achenseewerkes ist auf einen Höchstwasserverbrauch von 25 cbm/ 
Sek. eingerichtet, womit eine maximale Maschinenleistung von rd. 117000 PS er- 
zielt wird. Als mittlere Jahreserzeugung werden heute rd. 144 Mill. kWh angegeben. 
Damit ist das Achenseewerk noch mehr als das Walchenseewerk als Spitzenkraft- 
werk gekennzeichnet. Denn der See und sein Einzugsgebiet, das eine Wasserspende 
von durchschnittlich nur 4,4 cbm/Sek.!) liefert, wären nicht imstande, solch hohen 
Ansprüchen länger als nur vorübergehend gerecht zu werden. So ist das Werk bis 
heute im Winter nur etwa 1000 Stunden lang voll ausgelastet. Eine größere Leistung 
verbietet sich, da die winterliche Absenkung des Spiegels praktisch nur bis — 5m 
getrieben werden kann. Andernfalls läßt sich die Wiederauffüllung des Sees nicht oder 


1) Der Wert 4,4 errechnet sich aus der von der Werkleitung 1949 angegebenen mitt- 
leren Zuflußmenge von 140 Mill. cbm. Die früher gemeldeten Werte waren 3,2 bzw. 
3,3 cbm/Sek. 
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nicht rechtzeitig ermöglichen. Durch das Dürrach-Projekt aber und die dann statt- 
hafte Absenkung bis — 9m wird sich die winterliche Werkleistung weitgehend bessern. 

Der natürliche Zufluß zum Achensee aus einem sehr niederschlagsreichen Gebiet 
wäre nicht unerheblich größer, wenn dieser ein Felsbeckensee und kein Schuttbecken- 
see wäre. Wohl ist die Seewanne mit undurchlässiger Grundmoräne gut abgedichtet 
und erleidet keine Wasserverluste. Darunter aber liegen mächtige Massen von durch- 
lässigen Inntal-Schottern und -Sanden. Das haben auch die Bohrungen am Südende 
des Sees erwiesen (AMPFERER). So fließt Wasser aus Teilen des Einzugsgebietes unter 
der Seewanne durch und tritt unter anderem in den Quellen des Käsbaches wieder 
zutage, die an der Schwelle über Jenbach entspringen und etwa 1, cbm/Sek. liefern. 

Um so mehr mußte die Werkleitung bestrebt sein, neue Wasserquellen zu er- 
schließen, was wiederum auf Kosten des Isargebietes ging. Das Achenseewerk 
genießt beim Vergleich mit dem Walchenseewerk den großen Vorteil einer mehr 
als doppelt so großen Fallhöhe (397 m), die den Wasserbedarf verringert und die 
Leistung erhöht. Aber es leidet unter der Schwierigkeit, das natürliche Einzugs- 
gebiet künstlich ausgiebig zu vergrößern. Für künstliche Wasserzuleitung ist die 
bedeutende Höhe des Seespiegels (929 m) hinderlich, da alle tiefer gelegenen Gebiete 
der weiteren Umgebung ausscheiden und im Süden das tiefeingeschnittene Inntal 
eine unüberwindliche Schranke bildet. Immerhin: einiges ist schon geschehen und 
neue Pläne stehen in Ausführung oder sind reif für sie. Im ganzen aber bleiben die 
Möglichkeiten in viel engeren Grenzen als beim Walchensee. 

1928 wurde der Ampelsbach, der das Guffert-Gebiet entwässert und 5km nörd- 
lich des Sees in den Achenbach einmündet, zum Achensee umgeleitet. Man faßte 
ihn unterhalb des Zusammenflusses mit dem Schwarzbach in 942 m Höhe und führte 
ihn in einem teils offenen, teils in Stollen verlaufenden Gerinne von 7200 m Länge 
als Hangkanal südwärts in den See. Dadurch wurde ein der Isar tributäres Nieder- 
schlagsgebiet von 28 qkm mit einer mittleren Darbietung von vorerst 1,3 cbm/Sek. 
gewonnen. Es ist geplant, die Leistungsfähigkeit des Ampelsbaches dadurch zu er- 
höhen, daß statt des Wehres eine 50 m hohe Talsperre mit Stauziel 990 m errichtet 
wird. Dadurch würde ein Speicher von rd. 11 Mill. cbm entstehen, der über den Hang- 
kanal ständig 3,6 cbm/Sek. liefern könnte. Ferner hebt seit 1929 ein Pumpwerk 
bei Achenkirch das aus einem Einzugsgebiet von 21 qkm (vor allem dem Unter- 
aubach) nördlich des Achensees im Achenbach anfallende Wasser 32 m hoch in den 
von hier an vergrößerten Hangkanal, wodurch im Mittel 1,4 cbm/Sek. gewonnen 
werden (Höchstleistung 3,6 cbm/Sek.). 

So ist heute der Stand für das Achenseewerk dieser: 


Natürliches Einzugsgebiet . . . . . . . 107 qkm 4,4 cbm/Sek. 
Künstliches Einzugsgebiet 
Ampelsbach ..ildsag losen tol. ques 28 qkm 1,3 cbm/Sek. 
Pumpwerk Achenkirch. . . . . . . 21 qkm 1,4 cbm/Sek. 
Heutiger Stand. cu . a 156 qkm 7,1 cbm/Sek. | 
Diirrach-Projekt ......... 63 qkm 2,2 cbm/Sek. 


Stand 106 veel (Reguinull: RAR rd. 220 qkm fast 10 cbm/Sek. 
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Darüber hinaus wurde neuerdings der Plan erwogen, den Rißbach, die Dürrach 
und weitere Stücke der Walchen, soweit sie auf Tiroler Boden und höher als der 
Achensee liegen, ins Achenseewerk einzubeziehen. Da das hier beschriebene Rißwerk 
bereits in Arbeit war, wurde aus dem Plane eine hochpolitische Angelegenheit 
zwischen Bayern und Österreich. Erst nach langwierigen Verhandlungen kam am 
29. 6. 1948 ein Vertrag zustande, wonach Österreich auf den Rißbach verzichtete. 
Der Verzicht fiel nicht schwer, weil der Rißbach nur durch einen mindestens 17 km 
langen Stollen erschließbar gewesen wäre, der kurz oberhalb Hinterriß hätte an- 
setzen müssen und nur mit Mühe den Torbach hätte erfassen können. Zudem hätte 
der Stollen genau der W-O-Streichrichtung des Gebirgskammes folgen müssen und 
so durch die Unmöglichkeit der Anlage von Fensterstollen, die an mehreren Stellen 
anzusetzen gestatten, für den Bau höchst ungünstige Bedingungen gewährt. End- 
lich wäre das erschließbare Gebiet viel kleiner gewesen als in dem bereits ausge- 
geführten bayerischen Plan. So gab sich Österreich mit der Ableitung der Dürrach 
zufrieden, ging aber sofort 1948 an die Ausführung. Unterhalb des Zusammen- 
flusses von Baumgartenbach und Tannauer Bach, von wo an der Name Dürrach 
auftritt, wird in der Schlucht eine 25 m hohe Sperre mit einem Stauziel in 950 m 
gebaut. Das Wasser wird in einem kurzen Hangstollen nordwärts geleitet. Es trifft 
sich mit dem Wasser des hart vor der Landesgrenze in die Dürrach mündenden 
Kesselbaches, der gefaßt wird und in einem 1600 m langen Hangstollen nach Süden 
fließt. Von der Vereinigungsstelle zieht der 8,2 km lange Dürrachstollen (Querschnitt 
bis 7 qm, größtmöglicher Durchfluß 12 cbm/Sek.) ostwärts. Dieser geht endlich 
in einen Kanal über, der 1700 m lang in Südostrichtung das Nordende des Achensees 
erreicht. Auf diese recht verwickelte Weise werden die natürlichen Abflußverhält- 
nisse geradezu umgekehrt. Neue 63 qkm mit einer mittleren Darbietung von 2,2 cbm/ 
Sek. werden dem Isargebiet entrissen und dem Achenseewerk und dem Inn dienst- 
bar gemacht. Die mittlere Jahreserzeugung des Werkes wird nach Vollendung dieser 
Arbeiten, die Ende 1951 erwartet werden darf, rd. 200 Mill. kWh betragen und den 
großen Vorteil haben, viel mehr besonders wertvollen Winterstrom liefern zu können 
als bisher. Vom Dürrachstollen waren im Frühjahr 1950 bereits 3,5 km aufgefahren. 
— Als letzte Reserve wird schließlich geplant, zwei linksseitige Zuflüsse der Walchen, 
den Blaserbach und den Dollmannsbach, zu fassen und durch einen Hangkanal dem 
Pumpwerk Achenkirch, dann durch den Ampelsbachkanal dem Achensee zuzuleiten. 
Dadurch sind weitere 10 qkm zu gewinnen. 

Bis dieneuen Ausbaupläne des Achenseewerkes Wirklichkeit werden, wird nicht mehr 
viel Zeit verrinnen. Deshalb wurde Österreich vorsorglich verpflichtet, aus Dürrach 
und Walchen an 75 Tagen im Jahr kein Wasser zu entnehmen, solange an der Isar kein 
Speicher zur Verfügung steht. Denn durch die österreichischen Pläne würde die Ab- 
flußminderung am Sylvenstein auf 48—53°/, und in Tölz auf 30—33°/, steigen. Ins- 
gesamt wird das Achenseewerk die Isar um 230 qkm ihres Einzugsgebietes berauben. 

Der Achensee, früher ebenso wie der Walchensee ein in seinem Spiegelstande 
kaum schwankendes Gewässer, unterliegt heute wie jener im Laufe des Jahres 
starken Veränderungen. Da er der schönste See Tirols ist und in den Sommermonaten 
sehr viel Fremdenbesuch erhält, mußte dafür gesorgt werden, daß die Umwandlung 
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des Naturbildes jenen nicht schädlich beeinflußt. So ist behördlich festgelegt, daß 
der Seespiegel spätestens am 1. Juli jedes Jahres den Pegelstand Null erreichen muB. 
Zwischen 1. Juli und 15. September, das heißt in der Hauptreisezeit, ist er zwischen 
0 und + 35 cm zu halten, wird also das gewohnte Aussehen haben. In der übrigen 
Zeit aber darf er beliebig, d.h. bis höchstens — 9m, abgesenkt und auch über 
+ 35 cm bis + 75 cm gehoben werden. Auch hier deckt der Schnee in der Zeit der 
größten Absenkung im Winter die Blößen mildtätig zu. 

Die der Isar in ihrem Gebirgsanteil zugefügten Schäden und damit auch die 
schweren Sorgen des Isarwinkels werden hoffentlich schon im Jahre 1957 behoben 
sein. Das soll durch den Aufstau eines großen Isar-Speichersees geschehen, 
dessen Ausführung am 22. 6.1947 bei Genehmigung des 1949 fertiggestellten Riß- 
Projektes vom Bayerischen Landtag ausdrücklich zur Auflage gemacht wurde. Die 
nächsten zwei Jahre wurden dazu benutzt, sorgfältige geologische, hydrologische, 
technische und wirtschaftliche Untersuchungen anzustellen. Die Ergebnisse führten 
zu einer Denkschrift der Obersten Baubehörde im Bayerischen Staatsministerium 
des Innern, die seit Oktober 1949 fertig vorliegt. Nach ausführlichen Pressemel- 
dungen vom April 1950 (Neue Zeitung vom 16. April, Süddeutsche Zeitung vom 
18. April) stand die Entscheidung unmittelbar bevor, ob die Ausführung nach den 
in der Denkschrift empfohlenen Plänen erfolgen sollte oder in einer abgeänderten 
Form, die eine Verbilligung der Baukosten und eine Kürzung der Bauzeit gewähr- 
leistet. Jedenfalls erscheinen im außerordentlichen bayerischen Haushaltsplan für 
1950/51 als erste Jahresrate 15 Mill. DM für den Bau der Sperre. So darf mit dem 
Baubeginn nunmehr gerechnet werden. 

Wenn wir dem Plan der Denkschrift folgen, so ergibt sich dieses Bild (vgl. Skizze 
S. 6): Die Talsperre soll in der nur 150 m breiten Talenge des Sylvensteins unter- 
halb der Einmündung von Dürrach und Walchen errichtet werden, die ganz in Haupt- 
dolomit eingeschnitten ist. Hier liegt das Isarbett 725 m hoch. Da mit einem Höchst- 
Stauziel von 833 m gerechnet wird, das allerdings nie voll ausgenutzt werden soll, 
um auch überraschende Katastrophen-Hochwässer abfangen zu können, wird die 
Staumauer sich 108 m über die Talsohle erheben und 560 m Kronenlänge besitzen. 
Die größte Bauhöhe aber wird 201m betragen, da bei den Bohrungen durch die quar- 
tären Ablagerungen der anstehende Hauptdolomit erst in 93 m Tiefe erreicht wurde. 
Diese Feststellung ist von hohem diluvialgeologischem Interesse. Der Isar-Speicher- 
see mit einem Spiegel in 833 m wird eine etwa 26 km lange, meist schmale Wasser- 
fläche bilden, die nach Ausmessung in der Karte 1:25000 25,7 qkm mißt. Er er- 
füllt das Isarlängstal bis nahe dem Flußknie unterhalb Wallgau und reicht mit 
fjordartigen Verzweigungen weit in die Täler des Rißbaches, der Dürrach und der 
Walchen hinein. Das neue Einlaßbauwerk am Rißbach wird, wenigstens zeitweilig, 
überflutet. Wichtiger ist, daß der Stausee im Walchental gelegentlich über die 
Tiroler Grenze bis zum Dorf Achenwald hinübergreifen wird. Im Höchstfalle darf 
mit einer Speicherung von 1170 Mill. cbm gerechnet werden. Damit wird der bisher 
größte deutsche Stausee (Bleiloch an der Saale, 215 Mill. cbm) 51/, mal übertroffen 
und so der größte europäische Stausee entstehen, der aber immer noch ein Zwerg 
bleibt gegenüber zahlreichen viel größeren, zumal in USA. 
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Der Sylvenstein-Speicher, der in siebenjähriger Bauzeit vollendet werden soll, 
wird wiederum ein Stück Wildflußlandschaft verschwinden lassen, wie man sie in 
unserer Heimat immer seltener antrifft. Der Geograph bedauert das, muß aber zu- 
geben, daß diesem Nachteil unermeßliche wirtschaftliche Vorteile gegenüberstehen. 
Der Hauptzweck ist die Niedrigwasser-Regelung der Isar, die dann bis Puppling 
(Wolfratshausen) ständig mit mindestens 10 cbm/Sek. Wasser beliefert werden 
kann. Unbezahlbar ist der Vorteil, daß in Zukunft an der Isar nirgends mehr mit 
Hochwasserschäden gerechnet zu werden braucht. So wird Land für land-und forst- 
wirtschaftliche Nutzung, auch für Siedlungszwecke gewonnen. Allein bis Tölz rechnet 
man mit 8 qkm. Ungemein erleichtert werden alle Wasserbauten im Fluß und am 
Ufer, da der Zufluß beliebig geregelt werden kann. Verhindert wird auch das sonst 
unvermeidliche Absinken des Grundwassers, so daß die im Flußbereiche liegenden 
Auweiden ihren Wert zurückerhalten. Endlich werden gewaltige Wasserkräfte 
gewonnen. Es ist aber interessant, daß an der Sylvenstein-Sperre (Gefälle rd. 100 m) 
nur ein kleines Kraftwerk errichtet werden soll (Leistung 9500 PS), das lediglich 
das unumgänglich notwendige Regelungswasser der Isar verarbeitet. Die Haupt- 
masse des Wassers wird in einem 41/, km langen Druckstollen, der etwas östlich 
des Hochkopfstollens des Rißbaches verläuft, in den Walchensee eingeleitet. Sie 
wird im Walchenseewerk verarbeitet und so sehr sinnreich in Werkwasser von 183 m 
Gefälle umgewandelt. Freilich wird hierfür ein zweites Walchenseewerk erbaut 
werden müssen, das eine noch größere Leistung aufweisen wird als das alte Werk. 
Allein der Verkauf von Kraftstrom, für den der Bedarf in Bayern ständig rasch 
steigt, sichert die Amortisierung des Sylvensteinprojektes. Seine Baukosten von 
252 Mill. DM sind, nebenbei bemerkt, ungefähr gleich hoch wie die Verluste, die der 
bayerischen Wirtschaft im Winterhalbjahr 1948/49 durch Stromabschaltungen er- 
wachsen sind. 

Auch der See selbst wird mancherlei Nutzen bringen. Da das Isartal fast menschen- 
leer war, müssen nur die zwei kleinen Waldorte Fall und Vorderriß verlegt werden, 
was für keine hundert Menschen eine Umsiedlung bedeutet. Der ganze Speicher- 
raum ist Forst. Zwar muß der Wald geopfert werden, aber die Forstwirtschaft wird 
in Zukunft besser arbeiten können als bisher. Wegen schlechter Zugänglichkeit 
konnten viele Gebiete kaum oder nicht genutzt werden. Die Holzabfuhr bis zum 
See ist aber weniger weit und bedeutend leichter. Auf seiner langen Bahn kann das 
Holz beliebig geflößt werden. Zweifellos wird der Stausee mit seiner reizvollen Lage 
und landschaftlichen Schönheit auch dem Fremdenverkehr reiche Anregung geben, 
zumal dann, wenn es gelingt, seinen Spiegel im Sommer auf konstanter Höhe zu 
halten. Die größte Sperre Deutschlands und Europas wird als technische Sehens- 
würdigkeit ebenfalls starke Anziehungskraft ausüben. 

Die Arbeiten an der Oberen Isar wandeln die Abflußverhältnisse eines Raumes 
von etwa 1000 qkm völlig um, das heißt von mehr als einem Drittel des Einzugs- 
gebietes der Isar bei München (2845 qkm). So hoch und umwälzend ihre Bedeutung 
ist, so treten sie doch in den Hintergrund gegenüber den in ihren Ausmaßen und 
Wirkungen viel großartigeren Anlagen der „Mittleren Isar“ (vgl. Skizze S. 12). 
Darunter versteht man einen 62 km langen, völlig neuen Flußlauf, der 10—13 km 
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Skizze 2 


östlich des Altlaufes sich zwischen München und Landshut erstreckt. Sie ist ein 
großer Werkkanal, der beim Wehr von Oberföhring 2,5 km unterhalb der letzten 
Münchener Brücke abzweigt und mit 150 cbm/Sek. Höchstentnahme praktisch die 
ganze Isar aufnimmt, sie also gewöhnlich trockenlegt. Der Kanal durchzieht den 
6,2 qkm großen Speichersee, dem 2,3 qkm Fischteiche angegliedert sind, die der 
Reinigung und biologischen Verwertung der Münchener Abwässer (Zucht von 
Karpfen, Schleien, Regenbogenforellen und Enten) dienen. Er läuft dann über 
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Abb. 5. Stauwehr an der Isar hei Oberféhring unterhalb Münchens 1 


Abb. 6. Kraftwerk Aufkirchen 
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Finsing (Stufe 11m), Aufkirchen (26,4 m), Eitting (25,3 m), Pfrombach (21,1 m) 
und Eching (geplant), wo jeweils Staustufen und Kraftwerke liegen, und mündet 
einige Kilometer oberhalb Landshut wieder in die Isar. 61 km ihres natürlichen 
Laufes erfahren dadurch empfindliche Einbußen. Von Oberföhring bis Freising ist 
sie ein toter Fluß, der nur durch einströmendes Grundwasser nicht völlig trocken 
fällt. Bei Freising bringt die Moosach etwas, bei Moosburg die Amper reichlicher 
Wasser. Erst vor Landshut erlangt der Naturfluß nach Einmündung der ‚Mittleren 
Isar‘ wieder die ihm eigene Stärke. 

Neben den zwei Hauptanlagen ,, Walchenseewerk“ und ‚Mittlere Isar“, die ungemein 
starke landschaftgestaltende Wirkungen ausüben, treibt die Isar noch mehrere bedeu- 
tende, mit Stauwehren und Kanälen ausgerüstete Kraftwerke. Jenen Hauptwerken 
ebenbürtig ist aber nur der Zukunftsplan „Untere Isar‘, der den Naturlauf zwischen 
Landshut und der Mündung in die Donau (rd. 70 km) großenteils ausschalten und an 
mehreren Stufen Kraft gewinnen soll. Die ersten zwei Anlagen bei Altheim und 
Niederaichbach, beide unterhalb Landshut, werden zur Zeit von der Bayernwerk A.-G. 
als Flußkraftwerke ausgebaut. Die Fertigstellung ist für Herbst 1951 vorgesehen. 

So rundet sich das Bild der Isar zum Begriff des am stärksten umgestalteten und 
wasserbautechnisch am besten genutzten Flusses in Deutschland. Sie war das schon 
bisher. Aber durch die Rißbach-Einleitung stieg diese Bedeutung noch mehr und 
wird durch den österreichischen und insbesondere den neuen bayerischen Plan weiter 
steigen. Man mag das bedauern, muß sich aber damit abfinden. Man tut das um so 
lieber, als den Technikern hier das Zeugnis ausgestellt werden kann, daß ihre Werke 
wohl landschaftgestaltend, aber fast nie landschaftschändend wirken. Zumal für 
das Walchenseewerk, aber auch für das Achenseewerk trifft das zu, wo sich alles 
fast unbemerkt vollzieht. Darüber hinaus sind die Folgen all dieser Anlagen uner- 
meßlich groß, weil mit der unbelebten auch die belebte Natur tiefgreifende und weit- 
reichende Änderungen erfährt. Dafür gibt es an der „Mittleren Isar‘ wie am Walchen- 
see zahllose Belege. Zum Glück wurde am Walchensee vor seiner Umwandlung zum 
Stausee in den Jahren 1920—23 eine großzügig angelegte wissenschaftliche Unter- 
suchung durchgeführt, bei der ein Stab von Forschern sich mit allen Fragen der 
Geographie, Geologie, Petrographie, Physik, Chemie, Biologie (besonders Fischerei- 
biologie) und Bakteriologie befaßte. Daß hierdurch das Bild des Natursees in allen 
Einzelheiten festgehalten wurde, ist ein unvergängliches Verdienst der einsichts- 
vollen staatlichen Bauleitung, die jene Arbeiten möglich machte. Zu bedauern bleibt 
nur, daß manches Mißgeschick die restlose Veröffentlichung der Ergebnisse bis heute 
verhinderte. Wenn heute sozusagen in letzter Stunde von den noch lebenden Mit- 
arbeitern das bisher Versäumte nachgeholt werden könnte, so würde ihnen daraus 
ein großes Verdienst um die Wissenschaft erwachsen, aber auch das Bewußtsein, 
eine vor 30 Jahren eingegangene Verpflichtung allen Schwierigkeiten zum Trotz 
doch noch erfüllt zu haben. Möchte doch dieser letzte Appell seine Wirkung nicht 
verfehlen! Wie schön wäre es, wenn man die Gewißheit haben dürfte, daß spätere 
Generationen am Walchensee die Veränderungen feststellen werden, die durch die 
Einleitung von Isar und Rißbach auf allen Gebieten forschender ae als an- 
thropogene Wirkungen sich inzwischen eingestellt haben. Fr 
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1950, S. 268—269, 1 Karte. — Der Aufsatz enthält leider eine phare Zahl 
von Irrtümern und erweckt falsche Vorstellungen. 
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1 Walchensee, Achensee und Isar 15 


Erläuterungen zu den Abbildungen 


Isar und Walchensee von der Schöttelkarspitze (2049 m) im Karwendel - 
Vorgebirge. Blick nach Norden. Links die Krottenkopf-Gruppe, rechts an - 
schließend Heimgarten und Herzogstand. Über dem Walchensee der Einschnitt 
des Kesselbergs. Rechts daneben der Jochberg. Der vom Eis gerundete Rücken 
des Hochkopfs (Mittelgrund) trennt den Walchensee und die ihn früher nach Osten 
entwässernde Jachenau vom Isar-Längstal. Verwildertes, meist trocken liegen - 
des. Flußbett, das in Zukunft bis nahe Wallgau (links) vom Isar-Speichersee 
erfüllt sein wird. Links sieht man den Überleitungskanal, der die abgelenkte 
Isar aufgenommen hat und nach Einleitung des Finzbaches an Wallgau vorbei- 
fließt. Hinter dem Hochkopf liegt das Obernach-Tal, durch das die Isar den 
Walchensee erreicht. (Aufnahme Geographisches Institut der Freien Universität 
Berlin, H. Vatentin, 11. 9. 1949.) 


Der Kochelsee vom Jochberg (1567m). Blick nach Nordwesten. Links 
mündet der Unterwasserkanal des Walchenseewerkes. Die von links oben 
kommende, am Molasserücken entlangfließende Loisach biegt südwärts zum 
Kochelsee um und mündet in ihn bei Schlehdorf. Sie verläßt den See bei Kochel 
(rechts). Man sieht den kanalisierten Loisach-Lauf durch die versumpfte, heute 
meliorierte Niederung nach Norden ziehen. Im Hintergrund die gerade Linie 
des ,, Trift-Kanals**, der den Zu- und den Abfluß der Loisach unter Ausschaltung 
des Kochelsees verbindet. (Aufnahme Geogr. Inst. Freie Univ. Berlin, H. VaAren- 
Tin, 2. 9. 1949.) 


Das Walchensee-Kraftwerk am Südufer des Kochelsees. Blick nach 
Osten. Oben das Wasserschlo8. Sechs Druckrohre zum Krafthaus. Links von 
diesem: Umspanner- und Schalthaus. Unterwasserkanal in den See. Dartiber 
das unruhig-kuppige Waldgelände des Kesselbergs im Raum einer gewaltigen, 
die ganzen Kalkalpen durchsetzenden tektonischen Zermürbungszone, einer 
Blattverschiebung, an der die Ostflanke um 2 km weiter nach NO vorgeschoben 
wurde als die Westflanke. Im Hintergrund der Hauptdolomitgipfel des Joch- 
bergs 1567 m. Die zur Zeit der Aufnahme frischen Narben der Baustelle sind 
heute fast ganz überwachsen, so daß die Anlage das Landschaftsbild kaum stört. 
(Aufnahme Ko 186 der Bayernwerk A.-G. 7. 9. 1925.) 


Der Achensee. Blick von den Hängen des Bärenkopfes nach Norden. Rechts 
der Abfall des Rofan(Sonnwend)-Gebirges, dahinter der Unnütz. Links die 
Seekarspitze, im Vordergrund die Pertisau. Sehr deutlich ist der Quertal- 
Charakter. Im Hintergrund Achenkirch, wo von rechts der Ampelsbach mündet. 
Man erkennt die Umbiegung der Walchen zur Isar. Den Abschluß bilden die 
Berge zwischen Isar und Tegernsee. (Nach käuflicher Photographie mit Geneh- 
migung der Tiroler Wasserkraftwerke A.-G.) 

Stauwehr an der Isar bei Oberföhring unterhalb Münchens. Durch 
die Ablenkung der Isar in den Werkkanal der ‚Mittleren Isar‘ ist das Flußbett 
trocken gefallen. Der tote Fluß wird lediglich von Grundwasser gespeist und nur 
gelegentlich von Hochwasserwellen gefüllt. (Aufnahme E. Fers, Okt. 1934.) 
Kraftwerk Aufkirchen(westlich Erding) der Mittlere Isar A.-G. Blick nach 
Südosten. Rechts das Oberwasser des Werkkanals. Links das Unterwasser, 
Gleisanschluß. Dazwischen Wehranlage, 4 Druckrohre, Krafthaus. Davor 
Wasserablaß. Nutzgefälle 26,4 m. (Flugbild 3373 der Bayernwerk A.-G.) 


Der Plan auf S. 12 ist der Arbeit von Kurzmann (8. 7) entnommen. Der Bayernwerk 
A.-G. und der Tiroler Wasserkraftwerke A.-G. bin ich für sachdienliche Mitteilungen 
zu Dank verbunden. ’ 
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Fortschritte in der Diluvialgeologie 
(Drift- und Inlandeistheorie. — Herkunft und Verbreitung der Geschiebe) 
Von 
E.H. Egmont Kummerow 


Mit 2 Kartenskizzen 


Im Jahre 1875, also vor nunmehr 75 Jahren, wurde die Lveıısche Drifttheorie 
durch den Vortrag des schwedischen Geologen Torerı in Berlin widerlegt und bald 
darauf durch Toretis Inlandeistheorie abgelöst. (Vgl. A. Pencx in Heft 1, Jahrg. 1 
dieser Zeitschrift.) Nach Lverr (1835) wurden die diluvialen Ablagerungen Eng- 
lands, Deutschlands und ihrer Nachbarländer durch schwimmende Eisberge und 
„Schlammfluten“ herbeigeschafft. ToreLr, der in Rüdersdorf wie in seinem Heimat- 
lande Gletscherschrammen gefunden hatte, wies nach, daß unser Geschiebemergel 
als Grundmoräne eines von Norden ausgehenden Inlandeises zu betrachten ist und 
daß also der Transport der Schuttmassen auf dem Landwege und nicht zu Wasser 
geschah. Der Sieg der Torerr.schen Inlandeistheorie war so vollständig, dal seitdem 
mit, der Driftthecrie, die doch auch auf richtigen Beobachtungen beruhte, in Deutsch 
land gar nicht, mehr gerechnet wurde. Hingegen wurde in England und Nordamerika 
die Bezeichnung ‚Drift‘ für diluviale Ablagerungen beibehalten. 

Toreııs Lehre gilt in vollem Umfang nur unter der Voraussetzung, daß während 
der Diluvialzeit im Bereich des Baltikums keine Meere bestanden. Denn wo das 
Inlandeis an ein Meer stieß, mußten in der Eiszeit so gut wie gegenwärtig an der 
Küste Grönlands Eisberge und Eisschollen gebildet werden, die Schutt verfrachteten, 
wie es durch die von Grönland kommenden Eisberge auf der Neufundland-Bank 
geschieht. Es hat sich inzwischen gezeigt, daß die Voraussetzung rein terrestrischer 
Verhältnisse im ehemals vergletscherten Gebiet Nordeuropas nicht für die ganze 
Dauer der Eiszeit zutrifft. Es existierte — ob im 1. oder 2. Interglazial, ist für unsere 
Betrachtung gleichgültig — das Eem-Meer, dessen Ablagerungen nachgewiesen sind 
in einem Streifen, der von Holland über die südliche Nordsee, Schleswig-Holstein, 
die dänischen Inseln, Mecklenburg und die Ostsee bis mindestens nach Ostpreußen 
reichte, und das in Westpreußen eine weit nach Süden ausgedehnte Bucht besaß. 
Ferner finden wir im Ostseegebiet und Nordrußland unter den Moränen der letzten 
Eiszeit oder mit ihnen verknetet oder in sie aufgenommen Schichten der älteren 
Yoldia- oder Portlandia-Fauna des letztinterglazialen Portlandia-Meeres. 

Wenn nun das Inlandeis der letzten (oder vorletzten) Vereisung gegen die Küste 
des Eem- und Portlandia-Meeres vordrang, mußte die Bildung von Eisbergen und 
die Verbreitung glazialen Schuttes im Sinne der Lyerrschen Drifttheorie erfolgen, 
ebenso am Schluß einer Vereisung, wenn diese interglazialen Meere bestanden. Diese 
im Beginn und am Schluß einer Vereisung gebildeten Driftabsätze wurden nun frei- 
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lich im Ostseegebiet an Masse weit übertroffen durch die im Hochstand einer Ver- 
eisung (Maxiglazial E. Gemrrz) entstandenen Ablagerungen des Inlandeises, das 
das Ostseebecken erfüllt und das Meer daraus verdrängt hatte. Auch werden die 
Driftablagerungen bei einem Wiedervorstoß des zurückweichenden Inlandeises 
oder im Verlauf einer neuen Vereisung im Bereich der Ostsee wohl meist aufge- 
arbeitet und für die Forschung schwer erkennbar sein. Dagegen sind durch die Fest- 
stellungen der russischen Geologen ausgedehnte Ablagerungen in Nordrußland und 
der Barents-See durch Drift entstanden und erhalten geblieben. Auch sind erratische 
Blöcke skandinavischen Ursprungs durch Drift an die Nordsee- und Kanalküste 
Englands geführt worden. 

Daß auch in Norddeutschland Driftabsätze am Aufbau des Diluviums beteiligt 
waren, wird bezeugt durch Tatsachen der Geschiebeverbreitung. Nordische Ge- 
schiebe, scheinbare ‚‚Irrläufer‘, kommen ausnahmsweise an Orten vor, wohin sie 
nicht durch das Inlandeis, sondern nur durch eine in entgegengesetzter Richtung 
wirkende Bewegung geführt werden konnten. So haben sich z. B. norwegische 
Rhombenporphyre, deren Heimat bei Oslo und südsüdöstlich davon im Kattegatt 
und in Halland zu suchen ist, quer zur Eisrichtung bis nach Fürstenwalde an der 
Spree, östlich von Berlin, verbreitet. Schwedische Basalte, die der submarinen Nach- 
barschaft von Schonen entstammen, zeigen ein kometenschweifartig verlängertes, 
ebenfalls den baltischen Gletscher überquerendes Verbreitungsgebiet weit nach 
Osten hin. 

Ganz unabhängig von einer Verbreitung durch das Inlandeis siud die erst in 
jüngster Zeit als solche erkannten südlichen Geschiebe, also Blöcke aus dem un- 
vereisten Gebiet Mitteldeutschlands, Böhmens, der Oberlausitz usw. Sie werden als 
mehr oder weniger erhebliche Minderheit im südlichen Randgebiet des ehemals 
vom Eise bedeckten Teiles von Norddeutschland gefunden, im Lande Brandenburg 
z. B. noch in Kubikmetergröße bei Wietstock südlich von Berlin und in abnehmender 
Größe als seltene Ausnahmen zwischen nordischen Findlingen weiter nördlich etwa 
bis zur Linie Rathenow—Oderberg. 

Als Heimat vieler südlicher Geschiebe Brandenburgs sind der vordiluviale Unter- 
grund des südlichen Landrückens, das Böhmische Mittelgebirge und die Oberlausitz 
durch Vergleichung mit den dort anstehenden Gesteinen festgestellt. Der Transport 
dieser Findlinge kann nicht durch Inlandeis bewirkt worden sein, das diese Gegen- 
den zum Teil (Böhmen) gar nicht berührt und hier überall eine entgegengesetzte 
nordsüdliche oder nordostsüdwestliche Bewegungsrichtung gehabt hat. Vielmehr 
kommen für den Transport der südlichen Geschiebe nur die diluvialen Flüsse in 
Betracht, im Lande Brandenburg vor allem die Ur-Elbe, die das Land mit Böhmen 
verband und, wie die Funde südlich von Berlin und an andern Orten zeigen, einst- 
mals vom Lande Sachsen ab, einen östlicheren, näher an Berlin vorbeiführenden 
Lauf gehabt hat (Abb. 1). 

Wie schon bemerkt, stehen die südlichen Geschiebe in quantitativer Beziehung 
fast überall, auch im südlichen Randgebiet der Vereisung, weit hinter den nordischen 
zurück, so daß als Haupttransportmittel diluvialer Ablagerungen nach wie vor das 
Inlandeis anzusehen ist. 
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So lange man an der Lyettschen Drifttheorie, also an dem Transport des Diluvial- 
schuttes durch Eisberge und Eisschollen festhielt, mußte natürlich die Heimat der 
nordischen Geschiebe auf dem damaligen Festlande, in Norwegen, Schweden, Finn- 
land und Estland, gesucht werden, da ja schwimmendes Eis unterwegs keinen Schutt 
aufnimmt. Anders nach dem Siege der Inlandeistheorie. Nun mußte das Ostsee- 
becken, das Zentralgebiet der Vereisung und Bett des Baltischen Hauptgletschers, 
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Abb. 1. Karte der Fundpunkte von Geschieben südlicher Herkunft mit dem wahrschein- 
lichen Einzugsgebiet der lausitzisch-böhmischen Provinz. (Nach ScrÜrLLer u. MÜrrer, 
wenig verändert.) 


als Haupterosionsgebiet und Ursprungsort der meisten kristallieren und sedimen- 
tären Geschicke gelten. Dabei war es nicht mehr von Bedeutung, ob das Ostsee- 
becken Meer oder Land war. Es konnte nicht mehr die Rede sein von einer vom 
skandinavischen Festlande ausgehenden radialen Ausbreitung des Inlandeises 
und der von ihm mitgeführten Geschiebe. 


Dennoch blieben die Geschiebeforscher in Deutschland bei ihrer liebgewordenen, 
nicht gerade schwierigen, aber ergebnisreichen Beschäftigung, der Forschung nach 
der Heimat der Geschiebe. Immer mehr wuchs die Zahl der ,,Leitgeschiebe“, die 
den Weg der Inlandeisgletscher quer über das Ostseebett dartun sollten. Eine der- 
artige Eisausbreitung ist physikalisch unmöglich, denn das Gletschereis ist, wie ins- 
besondere v. DryGALsk1 gezeigt hat, plastisch genug, um sich genau dem Relief des 
Untergrundes anzupassen und wie das Ostseebett aus der Nordsüdrichtung in die 
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ostwestliche oder ostnordost-südsüdwestliche umzuschwenken. Das ergibt sich deut- 
lich aus dem Verlauf der Endmoränen in der dänischen Beltsee wie auch in der Gegend 
der kanadischen Großen Seen. Die Endmoränen umgrenzen die Teilgletscher und 
Gletscherzungen am Eisrande. Sie laufen den Rändern der Belte und der kanadischen 
Seen genau parallel. Die relativ geringen Niveauunterschiede im Gebiet der dänischen 
Inseln genügten, um den baltischen Hauptgletscher hier in drei Zungen aufzulösen, 
die bis in die Nordrichtung umbogen. 

Der über Schonen und die südliche Ostsee in Südsüdwestrichtung dahingleitende 
Baltische Hauptgletscher schnitt dem von Norden kommenden smäländischen Eise 
den Weg an die pommersche Küste ab. Daher sind nur wenige Geschiebe der charak- 
teristischen südwestschwedischen Eisengneise u. a. smäländischer Gesteine an die 
vorpommersch-mecklenburgische Küste gelangt, viel weniger als aus weiter ent- 
fernten Gebieten, wie z.B. der Gegend der Älands-Inseln oder aus der zwischen 
Bornholm, Schonen und Blekinge gelegenen Meeresbucht. Über die von hier aus 
über die vorpommersch-mecklenburgische Küste und Schleswig-Holstein ausgestreu- 
ten Geschiebe der ‚dunklen Gesteine‘ siehe weiter unten. 

Die Abhängigkeit der Eisbewegung vom Bodenrelief war am größten bei geringer 
Eisdicke, also am Beginn und Schluß einer Vereisung. In der Zeit des Höchststandes, 
bei einer Dicke von mehr als 1000 m sind die Eismassen besonders an ihrem Siid- 
rande in Norddeutschland über den Rand des flachen Ostseebeckens geflossen, so 
daß sich mehr oder weniger selbständige Teilgletscher wie besonders der Odergletscher 
bildeten. 

Für die Feststellung der Bewegungsrichtung des Inlandeises wurden schon von 
Tore (1873) die auf dem Felsboden hinterlassenen Schrammen verwendet. TorELL 
hat beobachtet, daß diese in Mittel- und Nordschweden auf eine Bewegung des Eises 
zur Ostsee hin deuten, also östlich bis südöstlich liefen. Im smäländischen Hochlande 
Südschwedens waren sie dem Gefälle entsprechend östlich bis südlich und südwest- 
lich gerichtet. Auf der mittelschwedischen Halbinsel Uppland-Södermannland 
dagegen haben die Schrammen nordsüdliche, in Schonen im allgemeinen ostwest- 
liche Richtung. Das deutet darauf hin, daß diese exponierten Stellen des Festlandes 
ebenso wie die Insel Bornholm von dem großen baltischen Eisstrom in südlicher 
bzw. westlicher Richtung überflossen sind. 

Die auf dem Felsboden Schwedens in reichlicher Anzahl vorhandenen Schrammen 
lassen, wenngleich auch manche Abweichungen vorkommen, doch die Haupt- 
bewegungsrichtung wohl erkennen. Anders in Norddeutschland. Hier finden sich 
Gletscherschrammen in geringer Anzahl und meist im Randgebiet an den wenigen 
Stellen, wo fester Fels den Untergrund bildete. Dennoch sind diese isolierten Vor- 
kommen von norddeutschen Diluvialgeologen zu weitreichenden Schlüssen in bezug 
auf die Eisrichtung gebraucht worden. Es bedarf nur einer kurzen Überlegung, um 
einzusehen, daß diese Schrammen über die allgemeine Eisbewegung nichts aussagen 
können. Das Eis hatte die Neigung, sich an seiner Peripherie in Teilgletscher auf- _ 
zulösen, die durch geringe Hindernisse abgelenkt wurden und mehr oder weniger 
eine Sonderexistenz fristeten. Der Rand einer solchen Gletscherzunge zeigte oft die 


bekannte Bogenform. Innerhalb eines solchen Bogens war die Bewegung überall 
nn 
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rechtwinklig zum Rande hin gerichtet, innerhalb einer nach Süden hin gestreckten 
Gletscherzunge mußte also auf der linken Seite {im Osten) nach Osten gerichtete, 
am Vorderrande (in der Mitte) nach Süden und an der rechten Seite nach Westen 
gerichtete Schrammen entstehen. Welche von diesen Schrammen erhalten blieben, 
blieb dem Zufall überlassen und ist heute meist nicht erkennbar. Wo wie in Rüders- 
dorf Schrammen in etwas größerer Zahl auftreten, ist ihre Richtung sehr verschieden 
und wechselt schon bei geringer Entfernung der Fundpunkte. Sie schwankt nord- 
östlich vom Alvenslebenbruche zwischen N 11,1° W (,,älteres‘‘ System) und N 86,3°W 
(‚„‚jüngeres‘ System), südöstlich vom Tiefbau zwischen N 32,50 W (,,alteres“‘ System) 
und N 110,3° W (,,jiingeres‘‘ System) und ganz abweichend davon östlich der tiefen 
Auswaschungsschlucht im Alvenslebenbruche zwischen N 45° O und N 8100. Aus 
solchen verschiedenen Schrammenrichtungen läßt sich über die allgemeine Bewe- 
gungsrichtung des Eises nichts erschließen. 

Nun kommen nicht selten an ein und derselben Stelle, z. B. auch in Rüdersdorf, 
zwei sich kreuzende Schrammensysteme vor. Sie werden oft zwei verschiedenen 
Eiszeiten oder mindestens verschiedenen Stadien einer Eiszeit zugeschrieben. 
Schrammen, die ohne schützende Decke an der Erdoberfläche liegen, haben aber 
nur eine ephemere Dauer. Sie werden durch die Verwitterung in wenigen Jahren 
oder Jahrzehnten zerstört. Wo der Eisrand oszilliert, werden sie vom nächsten Eise, 
das nach ihrer Bildung über sie hinweggeht, meist ausgelöscht und bleiben nur er- 
halten, wenn sie bloß die allerletzte schwache Bewegung des Eises zu ertragen haben. 
Es ist also anzunehmen, daß beide Schrammensysteme demselben letzten Abschnitt 
der Vereisung angehören. Wollte man sie für verschiedenaltrig halten, so müßte man 
schon annehmen, daß die älteren Schrammen nach ihrem Entstehen alsbald mit 
einer Schutzdecke versehen wurden, dann in einem späteren Stadium der Eiszeit 
zwar dieser Decke beraubt, aber nur ganz sanft von dem äußeren Rande des jüngeren 
Eises gestreift wurden, so daß sie nur gekreuzt, aber nicht mehr ausgelöscht werden 
konnten. Diese Annahme erscheint gekünstelt und dürfte wohl nur selten zur Wirk- 
lichkeit geworden sein. 

Die Ansicht einer radialen Eisausbreitung wurde in Deutschland besonders von 
den Geologen PomrEck)J und GAGEL vertreten. Sie untersuchten die Trilobiten und 
Brachiopoden Ost- und Westpreußens und glaubten, aus der Vergleichung der 
Faunen beider Provinzen auf eine starke Änderung des Geschiebebestandes in ost- 
westlicher Richtung und demzufolge auf eine radiale Ausbreitung des Inlandeises 
von Schweden aus schließen zu müssen. Die genauere Erforschung der Geschiebe 
des mittleren und westlichen Norddeutschlands, sowie Hollands hat die Anschauung 
einer fortschreitenden Veränderung der Findlinge in ostwestlicher Richtung von 
Ostpreußen bis Holland als irrig erwiesen. Ebensowenig haben sich wesentliche 
charakteristische Unterschiede zwischen den Geschieben alt- und jungdiluvialer 
Schichten, etwa denen Hollands und Ostpreußens, nachweisen lassen. Im Gegen- 
teil zeigt sich eine erstaunliche Einheitlichkeit und Gleichartigkeit des 
Geschiebebestandes beider so weit von einander entfernter Gebiete. Natürlich 
ist abzusehen von dem Einfluß der Lokalmoränen mit ihren oft sehr zahlreichen 
Jura-, Kreide- und Tertiärgeschieben. Auch muß der Reibungsverlust der weicheren 
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Gesteine in den entfernteren Teilen des ehemaligen Vereisungsgebietes in Rechnung 
gestellt werden. 

Unterschiede im Geschiebebestande norddeutscher Landschaften sind aber doch 
vorhanden. An der südlichen Ostseeküste treten etwa von der Gegend der Oder- 
mündungen ab und nach Westen hin an Häufigkeit zunehmend in Rügen, an der 
mecklenburgischen und holsteinischen Küste, auch noch bei Hamburg besondere 
dunkle kristalline Gesteine (Diabas und Basalte) und auch graue und schwarze 
Gesteine des Kambrosilur (kambrische Stinkkalke und Schiefer und silurische Grap- 
tolithenschiefer) auf, die sonst in Norddeutschland selten sind. Sie wurden vom 
Ostseegletscher an seiner rechten (nördlichen) Flanke im Meere östlich von Schonen 
aufgenommen, mußten daher in Ostdeutschland fehlen. 

Die Einheitlichkeit und Gleichartigkeit des Geschiebebestandes deutet auf ein 
gemeinsames, räumlich ausgedehntes Ursprungsgebiet für die überwiegende Mehr- 
heit, wenn nicht die Gesamtheit der kristallinen und sedimentären Geschiebe. Wir 
sehen dieses Ursprungsgebiet in dem Ostseebecken etwa von der Gegend der Älands- 
Inseln an südlich bis etwa zur Linie Riigen—Schonen. Nur wenig Material steuerten 
die Inseln der heutigen Ostsee und die mittelschwedische Halbinsel bei. 

Das Inlandeis floß also, nur wenig mit kristallinen Geschieben belastet, von der 
östlich des skandinavischen Hochgebirges gelegenen Eisscheide aus zunächst ins 
Ostseebecken und folgte diesem nach Süden und Westen oder Westsiidwesten. 
Hierbei nahm es die Hauptmasse der Geschiebe auf, und der Schutt gewann durch 
die Zerstörung mergeliger Silurgesteine, wie sie bei Leba erbohrt wurden, ebenso 
durch die Aufnahme von Kreidegesteinen in der südwestlichen Ostsee seinen starken 
Kalkgehalt (Abb. 2). 

Die Herkunft der Geschiebe aus dem Ostseebecken ist von den schwedischen 
Petrographen schon früh erkannt, so z. B. für den Braunen und Roten Ostseequarz- 
porphyr und den Diabasmandelstein. Dagegen suchten deutsche Geologen unent- 
wegt für die meisten Geschiebearten die Heimat immer noch auf dem skandinavischen 
und ostbaltischen Festlande. Das war bei den kristallinen Geschieben nur so lange 
zu rechtfertigen, als die modernen mikroskopischen Untersuchungsmethoden noch 
unbekannt waren. Es lassen sich auf megaskopischem Wege wohl die meisten Kom- 
ponenten der Gesteine, also auch die Haupttypen unter ihnen, auch Ähnlichkeiten 
mit vielen anstehenden Felsarten des Festlandes feststellen. Solche Ähnlichkeiten 
sind bei der nachbarlichen Lage der in Frage kommenden submarinen und fest- 
ländischen Gebiete und der doch auch nicht unbegrenzten Zahl der Gesteinstypen 
eine Selbstverständlichkeit. Sie genügen nicht für die Identifizierung einer Geschiebe- 
art mit dem Anstehenden an einem bestimmten, engbegrenzten Punkt auf dem 
Festlande. 

Für eine solche Heimatbestimmung bedarf es einer genauen Untersuchung unter 
dem Mikroskop mit Bestimmung auch der akzessorischen Gemengteile usw. Einem 
solchen experimentum crucis hat bisher wohl kaum ein kristallines Geschiebe stand- 
gehalten, das man im Innern Schwedens oder Finnlands beheimatet hat, nur Ge- 
steine von der schwedischen Ostküste wie der Stockholms- und Upsala-Granit, von 
denen dies von vornherein vermutet werden mußte. Die große Gruppe der Dalarne- 
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Porphyre, deren Muttergestein in einem weit vom Meere entfernten Gebiet ver- 
mutet wurde, hat, wie neuere Forschungen erwiesen, ihr Anstehendes im nördlichen 
Teil der Ostsee. Gewisse, als Wiborg-Rapakiwi bezeichnete Geschiebe sollten von 
einem Teilgletscher, der vom Finnischen Meerbusen aus bis in die Wiborger Gegend 
vordrang, dort aufgenommen sein, dann sollte das Eis eine scharfe Biegung gemacht 
haben, um diese Geschiebe über Norddeutschland auszustreuen. In Wirklichkeit 


Abb. 2. Die Bewegungsrichtung des Inlandeises 


stammen diese Findlinge nach ERDMANNSDÖRFFER aus der Gegend der Älands-Inseln 
und wurden durch den Baltischen Hauptgletscher verbreitet. 

Den schlagendsten Beweis für die submarine Herkunft der meisten kristallinen 
Geschiebe hat der finnische Mineraloge EskoLA (1933) geliefert. Er untersuchte fast 
1000 kristalline Geschiebe Lettlands und fand unter diesen nicht ein einziges, das 
er aus dem so nahe gelegenen Finnland herleiten möchte. Vielmehr führte die mi- 
kroskopische Untersuchung zu dem Schluß, daß das Anstehende aller Blöcke in der 
Ostsee, und zwar meist in der Gegend der Älands-Inseln zu suchen ist. 

Das hier mitgeteilte Ergebnis einer Untersuchung der kristallinen Findlinge wird 
bestätigt, wenn man die kambrosilurischen Geschiebe in bezug auf Petrographie und 
Fauna mit den gleichaltrigen Gesteinen Schwedens und Estlands vergleicht. Es 
zeigt sich, daß diese Geschiebe wie die kristallinischen nicht nur einen Übergang 
zwischen den Ablagerungen auf beiden Seiten der Ostsee darstellen, sondern 
größtenteils eigene Züge aufweisen. So ist z. B. die Ostracodenfauna der Geschiebe 
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wesentlich reicher und anders als die des Anstehenden, die Gastropodenfauna ärmer 
als die der Insel Gotland. Die meisten kambrosilurischen Geschiebe lassen sich daher 
nicht von Schweden und Estland, auch nicht von den Ostseeinseln zwischen beiden 
Ländern herleiten, sondern entstammen dem Ostseeboden. Das gilt auch für solche 
Gesteine, die wie einige Typen des Orthozerenkalkes mit den Schichten auf der 
Insel Öland gut übereinstimmen, oder für gewisse Beyrichienkalke, die sich an der 
Küste von Ösel bei Kaugatoma-Pank finden. Auch derartige Geschiebe werden der 
submarinen Umgebung der noch jetzt vorhandenen Fundstellen entstammen. Als 
ein besonders typisches Ostseegestein ist der mehr oder weniger stark kieselhaltige, 
als Geschiebe häufige, aber nirgends anstehend beobachtete Backsteinkalk, die Ab- 
lagerung eines etwas tieferen Meeres, zu betrachten, ebenso der Ostseekalk. 

Nach Ansicht des fennoskandischen Geologen Ramsay stellt die heutige Ostsee- 
depression einen zwar flachen, aber dauernden und schon in paläozoischen Zeiten 
vorbereiteten Zug im Antlitz der Erde, die tiefste Stelle im fennoskandischen Schilde 
dar. Wenn auch die Höhenlage des Gesamtgebietes im Verlauf der geologischen 
Geschichte gewechselt haben mag und das Ostseebecken meist landfest gewesen ist, 
so hat es doch seiner Umgebung gegenüber mehr oder weniger deutlich die Tiefen- 
achse dargestellt. Es ist daher unwahrscheinlich und unbewiesen, daß dies während 
der 600000—1000000 Jahre der Eiszeit anders gewesen ist und daß während der 
relativ kurzen Zeit von einer Vereisung zur andern grundstürzende Veränderungen 
mit Verlagerung der Tiefenachse erfolgt sind. Solche Veränderungen hätten aber 
eingetreten sein müssen, wenn in der Geschiebeführung verschiedener Eiszeiten 
ein starker Wechsel eintreten sollte, ein Wechsel, der es ermöglichte, alt- und jung- 
diluviale Schichten allein an ihrer Geschiebeführung zu erkennen und zu unter- 
scheiden. Die Geschiebe könnten dann die Stelle von Leitfossilien vertreten. Wir 
haben aber keine Kunde von größeren tektonischen Veränderungen in der jüngsten 
geologischen Geschichte des Baltikums, die einen solchen Wechsel erklären könnten. 
Die ,,Baltischen Brüche“, wenn sie sich wirklich ereignet haben sollten, spielten sich 
in einem beschränkten Gebiet im südwestlichsten Teil der Ostsee ab. Also mag das 
Inlandeis im Verlauf des Diluviums wohl etwas mäandriert haben, doch konnte das 
nicht genügen, um dem Geschiebebestand einen ganz anderen Charakter zu geben. 

J. Hesemann und V. Mirtuers glauben dennoch, daß bestimmte Geschiebegemein- 
schaften für verschiedene Eiszeiten Norddeutschlands charakteristisch sind. Sie 
verwenden zu ihren Geschiebezählungen kristalline Geschiebe und unterscheiden 
unter diesen nach den Heimatgebieten vier Gruppen: 1. Geschiebe aus Finnland 
und Äland, 2. aus Nord- und Mittelschweden, 3. aus Smäland, Schonen, Bornholm 
und Bohuslän und 4. aus Norwegen. 

Wir haben gesehen, daß die nordischen Geschiebe mit wenigen Ausnahmen aus 
dem Ostseebecken herzuleiten sind, daß es sich also bei den ersten drei Gruppen nicht 
um Gesteine aus den genannten Ländern, sondern um solche aus der submarinen 
Nachbarschaft dieser Gebiete handelt. Die Ursprungsgebiete der Findlinge liegen 
daher nahe beieinander und ihr Schutt wurde durch denselben Teilgletscher ver- 
breitet. Ein gesondertes Heimatgebiet stellt nur Norwegen dar, dessen Findlinge 
aber bloß in Nordwestdeutschland eine gewisse Rolle spielen. Die Grundvoraus- 
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setzungen der Hrsemannschen Geschiebezählungsmethode sind nicht vorhanden. 
Es ist unmöglich, den Anteil jedes der ersten drei Ursprungsgebiete und einen Wechsel 
in ihrem Mengenverhältnis mit dem Alter diluvialer Schichten in einen sicheren 
Zusammenhang zu bringen. Man muß daher dem Urteil Worpsreprs zustimmen, 
wenn er schreibt (1947): ,,Die bisherigen Untersuchungen, die mit Hilfe der Hese- 
mannschen Methode in jungglazialem Gebiet ausgeführt sind, haben ergeben, daß 
im Bereich der Weichselvereisung keineswegs eine einheitliche Geschiebeführung 
vorhanden ist, sondern daß der größte Wechsel in der Zusammensetzung der Ge- 
schiebegemeinschaften herrscht, und zwar innerhalb eines verhältnismäßig kleinen 
Raumes . . Diese Unterschiede . . . müssen auch bei den älteren (Vereisungen) 
angenommen werden“. 

Die vorstehenden Ausführungen haben gezeigt, daß auch die Geschiebeforschung 
die für das Anfangsstadium eines Forschungszweiges charakteristischen Irrwege 
gegangen ist. In dem Bestreben, möglichst rasch zu abschließenden Ergebnissen zu 
gelangen, hat man sich den Beweis für die vorgebrachten Thesen viel zu leicht ge- 
macht. ‚Die Forschung muß immer zuerst die einfachste Annahme machen, aber 
die einfachste Annahme ist nicht die, die sich am leichtesten ausdenken läßt, sondern 
die, die der Natur am wenigsten zumutet‘‘ (Herrner). Das ist aber z.B. die An- 
nahme eines die Ostsee überquerenden und an der deutschen Küste bergauffließenden 
Gletschers sicher nicht. Es hat sich ferner gezeigt, daß Toreızs Inlandeistheorie wohl 
die meisten Erscheinungen der Diluvialzeit erklärt und für die überwiegende Mehr- 
heit der Geschiebe zutrifft, aber doch nicht für alle. Die in der amerikanischen 
Naturwissenschaft so angesehene ‚method of multiple working hypotheses“ ver- 
dient also den Vorzug vor einer ,,Nur-Theorie“. 


1950/51, 1 25 


Geographische Reisebilder 
Von 
Norbert Krebs f 


Der Schriftleitung der „Erde“ wurde von der Witwe unseres ehemaligen Vor- 
sitzenden eine Reihe von Skizzen überlassen, die der Verstorbene verfaßt hatte, 
um sie in einem geschlossenen Bande herauszugeben. Wir werden sie unter dem 
obigen gemeinsamen Titel nacheinander zum Abdruck bringen. Viele Schüler und 
Freunde des großen Gelehrten werden mit Freude und Genuß die Aufsätze lesen 
und an ihnen erkennen, daß Norbert Krebs nicht nur der exakte Wissenschaftler 
gewesen ist, sondern mit warmem Herzen und empfindsamen Sinnes die Lande, 
die er durchforschte, erlebt hat. Wir danken Frau Professor Krebs für diese 
wertvolle Gabe. 


ie 
In Flandern 


Auf der Reise zur Jahrhundertfeier der Royal Geographical Society in London, 
deren Ehrenmitglied ich damals wurde, habe ich im Oktober 1930 mit meiner Frau 
einige Tage in Flandern und den flämischen Städten verbracht. Was mich besonders 
fesselte, war der Vergleich mit dem mir von vielen Exkursionen wohlvertrauten 
nordwestdeutschen Tiefland. Viele Bilder erinnern an Ostfriesland und die West- 
küste Schleswig-Holsteins. Dort wie da Marschen- und Polderland sowie niedrige 
Geest. Saftige grüne Wiesen mit Weidevieh wechseln mit üppigen Getreidefluren, 
die Wege führen auf Deichen und an Kanälen entlang, tischglatt erscheint die Ebene, 
die nur wenig von Baumgruppen gegliedert wird; die trutzigen Kirchen bei den Ort- 
schaften sind die einzigen Landmarken, auch für den ansegelnden Schiffer. Die 
weite Sicht wird gedämpft durch die feuchte Luft, es herrschen die zarten Farben, 
die wir von der holländischen Malerei kennen. Der Himmel bestimmt mit seinem 
Wolkenzug die Farbe und Stimmung des Landes. An schönen Tagen liegt eine lieb- 
liche Weichheit über den Feldern und Gärten, aber im stürmischen Winter mag 
auch die flandrische Küste erinnern an Theodor Storms Schilderung seiner Heimat, 
„der grauen Stadt am grauen Meer“. 

Dort wie da sind Hafenplätze ersten Ranges erstanden an den Trichtermündungen 
der Flüsse, weit ins Land hineingeschoben und noch in respektvollem Abstand von 
der offenen See, die ihr Lebensquell ist. Antwerpen hat den Kampf mit Hamburg 
erfolgreich aufgenommen; Brügge versucht vergebens etwa den Rang von Bremen 
zu erreichen. Und doch, wie verschiedenartig ist das Leben und das Siedlungsbild 
der beiden Landschaften. Wenn man in Nordwestdeutschland aus der. Bannmeile 
der großen Hafenstädte hinauskommt, ist man völlig in der Einsamkeit einer groß- 
bäuerlichen Landschaft, der selbst die bescheidene Küstenfischerei nur örtlich das 
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Gepräge zu geben vermag. In Flandern aber verwischen sich die Gegensätze zwischen 
Stadt und Land; es ist in seiner Gesamtheit einbezogen in das Getriebe einer zahl- 
reichen Bevölkerung, die lebhafter und lauter ist in ihrem Gehaben als der schwer- 
blütige Niedersachse und Friese der deutschen Wasserkante. 

Wohl scheiden sich für den sorgfältigen Beobachter auch hier Marsch und Geest; 
die letztere hat noch kleine Gehölze, die erstere mehr Grasland. Aber die Unter- 
schiede sind im Relief wie im Anbau recht gering und die Übergänge unmerklich. 
Die flachen Wellen der Geest überschreiten kaum 25 m Höhe. Im Osten, in Löwen 
wie in Brüssel, macht sich der Anstieg im Stadtbild noch bemerkbar. Die Unter- 
stadt Brüssels im Tal der Senne hebt sich deutlich ab von der jüngeren Oberstadt. 
Bei Gent und Brügge aber scheiden sich nur feuchteres und trockenes Land. Die 
regelmäßige geometrische Flureinteilung bleibt keineswegs auf die Marsch und das 
Polderland beschränkt, doch macht sie oft einer Kleingliederung Platz, die den 
Zwergbetrieben entspricht. Große Teile des bis ins letzte Fleckchen genutzten Landes 
sind mehr Garten denn Feld- und Weideland. Obst- und Gemüsebau säumen die 
Bahnstrecke von Brüssel bis Ostende. Am Marktplatz von Brüssel liegt auf zahl- 
reichen Blumenständen die Blütenfülle, die das Land ringsum hervorbringt. In Gent 
kamen wir mitten in eine große Blumenausstellung hinein, rings um Brügge liegen 
Blumengärtnereien mit eigenen Heizanlagen für die Warmhäuser. Nördlich von 
Gent gibt es riesige Erdbeerfelder und Geflügelfarmen, und bei Brüssel wachsen im 
Schutz von eigens konstruierten Glashäusern riesige Trauben, die als Luxuserzeugnis 
noch auf Ausfuhr rechnen können. Da die Westküste durch einen schmalen aber 
geschlossenen Dünenwall abgesperrt ist, kann altes Kulturland fast bis ans Meer 
heranreichen; nur die Nordküste ist offen; hier war wie in Friesland und Schleswig 
ein jahrhundertelanger zäher Kampf mit dem Meer notwendig, dem es an Rück- 
schlägen nicht fehlte. Schon vor der Jahrtausendwende wurden die ersten Deiche 
gebaut, seit dem 12. Jahrhundert sind Entwässerungsgräben angelegt. Wie in Dith- 
marschen gibt es eigene Wassergenossenschaften, die ,,Wateringen‘‘, die die Kanäle 
und Deiche instand halten. Aber die Entwässerungsanlagen bleiben nicht auf die 
Marsch beschränkt; der hohe Grundwasserstand zwingt auch auf der Geest infolge 
einer tonigen Unterlage zur Drainierung. Magere Sandböden fehlen dem eigentlichen 
Flandern überhaupt, sie treten erst im Kempenland östlich der unteren Schelde auf. 

Erstaunlich ist die Vielseitigkeit des Anbaus und die Höhe der Agrarerträge bei 
reichlicher Verwendung von künstlichem Dünger. Hackfrüchte und Futterpflanzen 
dienen der winterlichen Stallfütterung, das Meetjesland zwischen Gent und Brügge 
baut neben dem Getreide viel Buchweizen, im Polderland wird Flachs, bei Aalst 
Hopfen gebaut. Wie rings um die Nordsee gliedern niedrige Hecken mit Erlen und 
Kopfweiden das Land und machen es für den Fremden zusammen mit den un- 
zähligen Wassergräben abseits der Wege schwer passierbar. Ulmen und Pappeln 
begleiten die Straßen und Kanäle. Ursprünglich gab es wohl Dörfer; sie bilden aber 
heute nur noch mit Kirche, Schule und Verwaltungsgebäuden die Kerne der großen 
Gemeinden. Ein großer Teil der Bevölkerung wohnt zerstreut. Im Meetjesland folgt 
in lockerer Reihensiedlung viele Kilometer weit Gehöft auf Gehöft, im östlichen 
Waasland (westlich von Antwerpen) unterbrechen nur einzelne Industrieorte die 
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zwischen Bäumen und Baumgruppen liegenden ,,Fermen‘‘. Die hohe Volksdichte 
beruht durchaus auf der dichten Streuung der landwirtschaftlichen Siedlungen und 
der intensiven Bewirtschaftung bei günstigen Marktverhältnissen. Großbetriebe 
sind selten und gehören städtischen Unternehmungen oder einer der vielen kirch- 
lichen Stiftungen. Es verwischt sich auch der Unterschied zwischen den Kleinbauern 
und den Industriearbeitern, die vielfach auf dem Lande wohnen und noch ein kleines 
Gärtchen besitzen. Wie schon in Südwestdeutschland verschwinden bei der innigen 
Berührung von Stadt und Land die sozialen Unterschiede, die in Norddeutschland 
so groß sind. Auch die bodenständigen Bauernhausformen sind selten geworden und 
an ihre Stelle saubere, aber nüchtern wirkende Backsteinbauten getreten. Nicht 
selten ist auch den Wirtschaftsgebäuden eine Villa angefügt, die von der Wohl- 
habenheit des Besitzers Zeugnis ablegen soll. 

Während so das Land verstädtert, sind die alten Kerne der Städte relativ unver- 
ändert geblieben. Nur sieht man sie kaum von außen. Die Vorstädte, die Garten- 
und Arbeitersiedlungen mit ihren Alltagsbauten legen einen breiten Gürtel herum. 
Nur Antwerpens Stadtbild kommt zur Geltung, wenn man es von der anderen Seite 
der Schelde, vom kleinen Brückenkopf Vlaamsch Hoofd betrachtet. Denn hier drängt 
sich die am Hochufer ansteigende Altstadt noch ans Wasser, während die neueren 
Viertel sich in konzentrischen Bögen nach außen hin anreihen. Das Geschäftsviertel 
hat sich nach dem Bahnhof hin verzogen und die alten Plätze am Rathaus sind relativ 
still geworden wie auch in Brüssel, dessen Unterstadt sich durch Brände und Straßen- 
regulierungen manche Veränderungen hat gefallen lassen müssen. Das Innere dieser 
Stadtkerne aber ist reich an wunderbaren Bauten, die von der alten Kultur und dem 
Reichtum dieses Landes Zeugnis ablegen, das zu den wichtigsten Durchgangsgebieten 
Europas gehört. Zu den ragenden Kathedralen mit ihren rund 100 m hohen Türmen 
gesellen sich die wuchtigen Belfriede, denen unten oft die Tuchhallen ein- oder an- 
gebaut sind, die Rathäuser mit ihren manchmal fast überladen wirkenden Fassaden 
und Schautürmen, die schlichteren noch gut erhaltenen Gildenhäuser, die trutzigen 
Wasserschlösser wie der Gravensteen in Gent, die hohen alten Brücken über die 
Kanäle und manches andere, das das Auge fesselt. Besonders Brügge, das zur stillen 
Rentnerstadt geworden ist, entzückt durch die von schönen Bäumen umsäumten 
Kanäle, die die Stadt durchziehen und den alten Festungswällen entlanglaufen. Die 
Kirchen wirken oft mehr als Museen denn als Gotteshäuser, und die stillen Beginen- 
höfe, wo alte Frauen in winzig kleinen Häusern dicht nebeneinander hausen und 
heute noch von der Spitzenklöppelei und einer kirchlichen Rente leben, wirken wie 
Bilder einer längst entschwundenen Vergangenheit. Mehrgeschossig sind die Häuser, 
aber schmal, oft nur ein Fenster breit. Auch in den neueren Vierteln überwiegt das 
Einfamilienhaus. In Gent, das keineswegs eine tote Stadt ist, sondern regen Anteil 
nimmt an Handel und Wandel, wohnen im Durchschnitt nur 4 Personen in einem 
Haus. Der Backsteinbau überwiegt, gerade in Gent aber sind die alten Bauten aus 
Kalkquadern und Grauwacke errichtet. Wie Bremen auf der Weser der Buntsand- 
stein nachgebracht werden konnte, so bot die Schelde den Weg zum dauerhafteren 
Baumaterial der Ardennen. j 

Orts- und Kirchennamen erinnern an den heiligen Nikolaus, den Schutzpatron 
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der Schiffer. Die Seeschiffahrt hat die flämischen Städte schon im frühen Mittel- 
alter groß und reich gemacht; viele von ihnen entstanden dort, wo die Binnenschiff- 
fahrt begann. Schon im 7. Jahrhundert erscheinen Brügge und Löwen in den Ur- 
kunden, im 8. auch Antwerpen, dessen Blüte aber erst begann, als Brügge seine Be- 
deutung als Seehafen verlor. Einst reichte die See bis vor die Tore von Brügge und 
jahrhundertelang war es der wichtigste Hafen an der ganzen Küste des Kanals, 
der mit England, Spanien, Nordeuropa und den Häfen des Mittelmeers in Ver- 
bindung stand und dem die Landwege aus Frankreich und vom Niederrhein zu- 
strömten. Aber die einstige Meeresbucht des Zwijn ist fruchtbares Polderland ge- 
worden, die Versandung der Küste ist nicht aufzuhalten, wenn auch der neue Hafen 
Zeebrügge die Verbindung mit dem Meer noch sichert. Auch dem bis Gent reichenden 
Seekanal, der im 18. Jahrhundert entstand, kommt nur beschränkte Bedeutung zu. 

Bot die Schiffahrt zunächst die Möglichkeit, die Zivilisation des Mittelmeer- 
gebiets und manche kostbare Spezereien von dort in den rauheren Norden zu bringen, 
so vermochte die auf der heimischen Schafzucht aufgebaute Tuchweberei und der 
über das ganze westliche Europa gehende Tuchhandel der Landschaft ihren Eigen- 
wert zu geben. Ihm ist vor allem die Blüte der Städte im Mittelalter und zu Beginn 
der Neuzeit zu verdanken. Dazu trat, aber mehr in Brabant als in Flandern, die 
Spitzenklöppelei, die nun auch ihre Bedeutung mit der Vereinfachung der Kleidung 
und Wohnweise verloren hat. Es war ein schwer abzuschätzender Schaden für Flan- 
dern, als sich die Engländer flandrische Weber in ihr eigenes Land beriefen und damit 
erst den Grund zur Textilindustrie dort legten. Die Verlagerung der Seehandels- 
wege und der Wettbewerb neuer Häfen, nicht zum wenigsten auch politische Ein- 
flüsse brachen die Macht der flandrischen Handelsstädte, die mehr wirtschaftlicher 
als staatlicher Art war. Wohl gab es ein stolzes, selbstbewußtes Bürgertum, aber 
es erlangte nie die Selbständigkeit der Hanse. Mit der Zentralisierung des modernen 
Staates ward auch Gent, die unbestrittene Hauptstadt des flämischen Landes, von 
Brüssel und Antwerpen, dem modernen Seehafen, überflügelt. 

Das hat auch seine völkischen Folgen; denn die enge Berührung romanischen und 
germanischen Wesens in den südlichen Niederlanden, dem heutigen Belgien, be- 
deutet wohl eine Belebung der hier erwachsenen Kultur, bleibt aber nicht ohne 
Spannungen. Flandern ist nicht nur ein Straßenland von großer Durchgängigkeit, 
sondern auch das Bindeglied zwischen großen Völkern, Staaten und Kulturen und 
damit auch ein Land der kriegerischen Auseinandersetzungen, auf dessen Boden 
entscheidende Schlachten geschlagen wurden. Von Osten und Süden kamen die 
kulturellen Beeinflussungen, von beiden Seiten auch die Machtansprüche. England 
schützt sich, indem es keiner der beiden festländischen Gruppen die alleinige Führung 
gestattet. Lage und Geschichte haben eine kulturelle und völkische Sonderstellung 
begünstigt und die Flamen ihren deutschen Verwandten entfremdet, ohne sie doch 
völlig der von Süden vordringenden Romanisierung zu unterwerfen. Die Ziegelgotik 
erinnert schon in ihrem Baumaterial an die ragenden Dome Norddeutschlands; aber 
die Verschmelzung germanischer Verinnerlichung und romanischer Formenfreudig- 
keit schafft etwas Eigenartiges, was man weder am Niederrhein noch in Nordfrank- 
reich gleich ausgebildet findet. Sind die wuchtigen Türme und die Gewölbe hoher 


1950/51, 1 Geographische Reisebilder 29 


Kirchenschiffe germanisch, so sind die Schaufassaden mit ihren reich geschmückten 
Balustraden und die feine Steinornamentik der Krönungen romanisch. Das Maß- 
werk der Antwerpener Kathedrale hat Karl V. mit dem feinen Gewebe der Mechelner 
Spitzen verglichen. Je jünger die Bauten sind, um so zierlicher scheinen die Formen 
zu werden, um so größer wird aber auch die Gefahr der dem Deutschen widerstreben- 
den Überladenheit. Von Brügge über Gent und Antwerpen nach Brüssel scheint 
fast eine Reihe zu führen, die das Überhandnehmen der äußeren Form im Kunst- 
gestalten offenbart. 

Die Blütezeit der flämischen Baukunst fällt in die Blütezeit seines Handels und 
Gewerbes; ihre Träger waren die reichen Städte, deren Bevölkerung in den Zeiten 
des Aufstiegs von einer gewaltigen Lebenskraft erfüllt war. Sie hat damals ihren 
Einfluß auch auf die Nachbargebiete ausgeübt. Aber gerade die engen Verbindungen 
mit der Umwelt verhinderten eine selbständige Entwicklung in dem Maß, in dem 
der Druck der Nachbarn immer fühlbarer wurde. Mit dem Emporkommen eines 
höfischen Adels und der absoluten Fürstenmacht nimmt der französische Einfluß 
zu. Ihn haben schon die burgundischen Könige gefördert. In den führenden Schichten 
wird auch das flämische Land zweisprachig, viele Orte haben flämische und roma- 
nische Namen. In allen Geschäften und Wirtschaften findet man doppelte Auf- 
schriften, wenn nicht sogar nur französische. Der geradlinige Verlauf der Sprach- 
grenze hat also nur sehr bedingte Bedeutung. Gefördert wurde das allmähliche Vor- 
dringen der Verwelschung durch die Kirche, die auch die Jugenderziehung in der 
Hand hat. Belgien ist wie das Frankreich vor der großen Revolution ein streng 
katholisches Land. Der tägliche Kirchgang bestimmt die Dichte des Verkehrs in 
den Straßen; groß ist die Zahl der Klöster und der männlichen und weiblichen 
Orden, In der Hand der Geistlichen und der Ordensschwestern ist ein gut Teil 
besonders des weiblichen Unterrichts. Die Kirche verfügt über Güter und Stiftungen, 
sie leitet auch wirtschaftliche Unternehmungen und sorgt für die Alten und Kranken. 
Ihr Einfluß auf die niederen Schichten, aber auch aufs Bürgertum ist nicht gering. 

Die moderne auf Hochfinanz und Großindustrie aufgebaute Entwicklung hat 
zwar die Arbeitermassen teilweise der Frömmigkeit entzogen, die Französisierung 
der führenden Kreise aber weiter gefördert. Das macht sich vor allem in den großen 
Städten bemerkbar. In Antwerpen halten sich schon die beiden Sprachen die Wage, 
die französische Oberstadt von Brüssel erdrückt die flämische Unterstadt mit ihren 
Kleingewerbetreibenden. Theater und Börse, das Königliche Schloß und der monu- 
mentale Justizpalast in Brüssel zeigen nur französischen Geschmack wie auch die 
übers Land verstreuten Schlösser der Nachbarschaft. Wer nur etwas auf sich hält, 
kleidet sich nach der Pariser Mode. Brüssel versucht Paris nachzuahmen und sein 
Beispiel wieder wirkt sich in den anderen Städten aus. 

Was entsteht, scheint mir aber dennoch eine falsche Eleganz zu sein. Hat schon 
der Wallone nicht die Beweglichkeit des geistreichen Franzosen, so noch weniger 
der französisierte Flame, der doch die Mehrheit bildet, da der Nachwuchs in Flam- 
land größer ist als in Wallonien, der Nachschub also überwiegend von Norden 
kommt. Lebhaftigkeit und Lebenslust mögen zwar ein Erbgut des Franken sein, noch 
‘gesteigert durch die jahrhundertelange Berührung, mit den Romanen. In ihr mag 
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auch etwas von der peinlichen Sauberkeit verloren gegangen sein, die sich die stamm- 
verwandten Holländer bewahrt haben, obwohl der Gegensatz zu den Wallonen mit 
ihrer niedrigeren Wohnkultur noch groß genug ist. Aber der Flame ist trotz seiner 
alten Tradition und Geschichte ein merkwürdig grobschlachtiger, derber Mensch, 
der es auch in den führenden Schichten nicht zur französischen Eleganz bringt. Der 
Mann aus dem Volk ist grob und scheut sich nicht, Frauen auf den Straßen zu be- 
lästigen. Seine Lebensbejahung entspricht seiner GenuBsncht, die oft recht laut 
werden kann und in der das Essen und Trinken eine so große Rolle spielen wie die 
Liebe. Die Genrebilder, die uns die flämischen Maler geschenkt haben und die nach 
unserem Geschmack allzu sinnlichen Gemälde eines Peter Paul Rubens geben das 
Volksleben gut wieder. Es ist nur erstaunlich, daß in den seither vergangenen Jahr- 
hunderten sich so wenig geändert hat, daß man gleiche Modelle und Szenen auch 
heute finden könnte. Daß dieser Äußerlichkeit der Lebensauffassung die Religiosität 
keinen Einhalt tut, ist wohl auch nur aus der engen Berührung mit dem romanischen 
Kulturkreis zu verstehen. Sehr viel abgeschwächter findet sich diese Lebensbejahung, 
kaum aber die Ungeschliffenheit der Formen auch beim Rheinländer. So wird man 
in der Berührung mit den Menschen den Eindruck einer gewissen Disharmonie nicht 
los. Sicher hat die flamländische Bewegung den Kampf mit der immer weiter grei- 
fenden Verwelschung aufgenommen. Da aber der Anschluß sowohl nach rechts wie 
nach links abgelehnt wird, der Flame auch nicht Holländer, geschweige denn Deut- 
scher sein will, so zieht sich der nicht höher hinausstrebende Flame auf sich selbst 
zurück — und genießt das Leben, so gut es eben geht. Der Reichtum des Landes 
und die erprobte Tüchtigkeit kommt ihm dabei zustatten. 

Auch die berühmten Seebäder an der flandrischen Küste sind romanisiert. Im 
Dünensaum fehlt es an Kulturland; nur etwas Gemüse und Kartoffeln werden in 
einzelnen Mulden gebaut. Das Badepublikum ist international und von der alten 
Fischersiedlung ist kaum noch etwas übriggeblieben. Durch Faschinenbauten ist 
der Sand festgehalten, um das Land dahinter zu schützen. Ostende dankt seinen 
Namen der Tatsache, daß es ursprünglich an der Innenseite eines Haffes lag, das 
verlandete. Die alte Nehrung ist dem Meer zum Opfer gefallen. Wuchtige Kai- 
mauern schützen das Hafenbecken, an dem die Trajektschiffe nach Dover landen. 
Am Strand stehen in langer Reihe die Hotelbauten. Die Ausfahrt geht zunächst 
der Küste entlang. Erst dann quert man die langen Reihen der ,,flandrischen Bänke“, 
die dem Gestade entlangziehen und wo das Wasser gelbgrün schimmert. Zahlreiche 
Seezeichen schützen den Weg. Der Schiffsverkehr in der Längsrichtung des Kanals 
meidet diese gefahrenreiche Region und hält sich an das tiefere Wasser auf der 
englischen Seite. 
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Neue Forschungen über das Reich Monomotapa 
Zur historischen Geographie der Goldgebiete Südafrikas 
Von 
Otto Quelle 
Mit 2 Textkarten 


Soweit ich es übersehe, hat zum letzten Male A. Herrmann zur Ophir- bzw. Mono- 
motapa-Frage ausführlich Stellung genommen!). Er hat seiner Arbeit eine Karte 
über dies alte Goldland Südafrikas beigefügt, auf der die ungefähren Grenzen des 
alten Bergbaues und des Reiches Monomotapa sowie dessen Ruinengebiete und 
Goldfelder eingetragen sind. Herrmann kommt in seiner vergleichenden Unter- 
suchung zu dem Ergebnis, daß der Schwerpunkt der Goldproduktion nicht in dem 
bekannten Zimbabye bei Victoria gelegen haben kann, sondern im Norden, im Distrikt 
Mazoe, wo vor allem auch der archäologischen Forschung noch große Aufgaben 
bevorstehen. 

Seit dem Abschluß dieser Arbeit sind mir nun aus dem Gebiet im Sambesibogen, 
in dem das alte Reich Monomotapa lag, neuere Arbeiten bekannt geworden, die 
wesentlich zur Förderung unserer Kenntnisse dieses merkwürdigen Gebietes bei- 
tragen. 

Ich beginne mit der wichtigsten neuen Arbeit, die mir im Winter 1942/43 zuging, 
aber bisher bei uns wohl unbekannt geblieben ist, dem Werk von Huch Tracey?). 

Nicht viel ist es, was wir über das Leben dieses einfachen Portugiesen wissen, der 
1514/15 die ersten umfassenden Reisen im Gebiet des heutigen Süd-Rhodesien unter- _ 
nahm. Aus unbekannten Gründen wurde AnTONIo FERNANDES des Landes verwiesen ; 
er war, wie man damals sagte, ein degradado, d. h. Verbrecher, obwohl damit nicht 
gesagt ist, daß er sich eines wirklichen Verbrechens schuldig gemacht hat, denn auch 
die wegen ihres Glaubens vertriebenen Juden waren ja ,,degradados‘. Da keine 
schwere Schuld ihn drückte, erhielt er die Erlaubnis, nach Indien zu gehen, mit einer 
der ersten Flotten fuhr er hinaus. 1501 wird er in Kilwa festgestellt; bald auch in 
Mombassa; wahrscheinlich hat er 1505 auch beim Bau der ersten portugiesischen 
Festung in Sofala mitgewirkt. Hierzu war er besonders geeignet, denn er war von 
Beruf ,,carpinteiro de naus“, d. h. also Schiffszimmermann. Da er viel von der ost- 
afrikanischen Küste gesehen hat, so hat er daher auch wohl den Plan gefaßt, einmal 
das Innere des Kontinents kennen zu lernen. So machte er sich 1514 von Sofala aus 
auf den Weg und führte zwei Reisen im Gebiet des großen Sambesibogens aus. Kurz 


1) Cur. von Rour: Neue Quellen zur zweiten Indienfahrt Vasco da Gamas, Leipzig 1939, 
S. 89-100, 1 Karte. 

2) Antönıo Fernanves: Descobridor do Monomotapa. 1514—1515. Tradugäo portuguesa 
e notes por Caetano Montez. Lourengo Marques 1940, 92 Seiten, Karten, 4°. 
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nach seiner Rückkehr hat er seinen Reisebericht zwar nicht selbst verfaßt, sondern 
einem Beamten in Sofala Gaspar Vetoso diktiert. Der Bericht ging nach Lissabon; 


hier blieb er im Arquivo Nacional de Tôrre do Tombo liegen, wo ihn Dr. Eric AxELson 
entdeckte. 
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me. Reisen des FERNANDES ————— Grenze v. Monomotapa 
GM Heutige Goldlagerstätten -----  Untergliederungen 


Karte 1. Reisewege des A. Fernanpes mit Angabe der Lage der heutigen Hauptgold- 
gebiete und der Untergebiete der beiden Reiche von Monomotapa und Butua. 


Das historische Archiv von Mozambique in Lourenco Marques hat sich nun das 
große Verdienst erworben, das von Hucu Tracey in englischer Sprache verfaßte 
Manuskript in portugiesischer Übersetzung mit Begleittext zu veröffentlichen. Es 
enthält, was besonders wertvoll ist, den Originaltext in Photokopien, ferner den Text 
in altportugiesischer und daneben in moderner portugiesischer Sprache; die beiden 
wichtigen Sonderkarten bringen wir hier auf einem Blatt vereinigt. 

Der 2. Teil der Schrift berichtet an Hand alter Karten über unsere Kenntnis 
dieser Gebiete und ermöglicht so einen Vergleich mit den Angaben des ersten Er- 
forschers von Monomotapa. 
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Die Glaubwürdigkeit des FERNANDES ist wohl angezweifelt; daher blieb sein Bericht 
unbekannt. Wahrscheinlicher ist es aber, daß man in Portugal absichtlich über diese 
Reisen nichts bekanntgab, um nicht die Aufmerksamkeit von Fremden auf das 
Innere des Landes zu lenken. 


Auf der von Tracey entworfenen Routenkarte sind nun gleichzeitig auch die 
heute noch wichtigsten Goldlagerstätten eingetragen; sie lassen erkennen, daß sie 
fast alle bereits von FERNANDES besucht wurden. Auf einer 2. Karte hatte Tracey 
die beiden Königreiche und ihre Untergliederung eingetragen. 


Den Verlauf der beiden Reisen von FERNANDES, für die Sofala Ausgangs- und End- 
punkt war, veranschaulicht unsere Kartenbeilage. Über die auf beiden Reisen an- 
gestellten Beobachtungen entnehme ich dem Reisebericht folgende wichtige Einzel- 
heiten: 


Im Lande des Herrschers von Inhacouce findet jeden Montag großer Markt statt, 
der auch von den Arabern besucht wird. In Amcoce beobachtete FERNANDES die 
starke Goldgewinnung. In Embira besitzt der König von Monomotapa eine Festung; 
diese ist erbaut aus ,,pedra em sossa‘‘, d. h. mit aus losen Steinen aufgebauten Mauern! 
Der König von Butua, in dessen Reich viel Aluvialgold gewonnen wird, ist ebenso 
groß wie der von Monomotapa, d.h. gleichberechtigt mit diesem; immer liegt er 
im Kriege mit dem König von Monomotapa. Im Reich Mombara wird viel Kupfer 
gewonnen, das nach Monomotapa verkauft wird. Der große Grenzfluß zwischen 
Mombara und Monomotapa muß von den Bewohnern dieses Landes auf Kähnen aus 
Baumrinde gequert werden. Der Handelsverkehr zwischen den Arabern und Kaffern 
des einen Ufers mit dem jenseitigen ist stummer Tauschhandel. Das Reisen im Ge- 
biet von Inhöcua ist mit Schwierigkeiten verbunden; einmal weil das Land dauernd 
im Krieg mit Monomotapa liegt; zum andern verlangt sein Herrscher von den durch- 
reisenden Fremden Geschenke. Im Land hergestellte Baumwollstoffe werden nach 
Monomotapa gehandelt. Auch im Land Quitenga gibt es viel Gold, dazu Elfenbein; 
hier könnte man, meint FERNANDES, auf einer Insel eines Flusses, der 16 leguas süd- 
lich von Sofala im Ozean mündet, eine Faktorei errichten, die dem Elfenbeinhandel 
nach Indien bzw. Portugal dienen würde. Durch eine solche Faktorei würde nicht 
nur Quitenga, sondern ganz Monomotapa in das Handelsgebiet von Sofala ein- 
bezogen. Aber alle diese Dinge sollten für ,,Vossa Alteza“, nämlich den König von 
Portugal, geheim bleiben. Von seinen beiden Reisen brachte Frrnanpes für den 
Gouverneur in Sofala auch Kaffern mit, ,,gente que nao é muito negros, porém tem 
cabelo como os de guiné“. 


Auf die wertvollen umfangreichen Anmerkungen zu den beiden Reisen des Frr- 
NANDES kann hier nicht eingegangen werden; es müßte dazu die gesamte Literatur 
über diese Gebiete kritisch daraufhin durchgesehen werden. Da aber im 2. Teil der 
Schrift ältere Karten dieses afrikanischen Gebietes herangezogen werden, um die 
Darstellung dieser Gebiete mit den auf Grund von Fernanpes Reisen gewonnenen 
Ergebnissen zu vergleichen, so muß hier doch auf eine wertvolle alte Karte hin- 
gewiesen werden, zumal auch Herrmann in seinen Ausführungen über Site und 
das Goldland bei Sofala diese Karte völlig entgangen ist! 2927 
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Aus der Nationalbibliothek in Paris konnte ich neben anderen Photokopien auch 
die einer Karte erhalten, die das ganze Flußgebiet des Sambesi zur Darstellung 
bringt. Es handelt sich um eine Karte, die Pepro DE Barreto DE REZONDE im Jahre 
1635 einem umfangreichen Manuskript beigefügt hat, das eine Beschreibung aller 
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Karte 2 


Festungen usw. von Portugiesisch-Indien, wozu auch verwaltungsmäßig Ostafrika 
gehörte, enthält. Die ,,Demonstracao dos Rios de Cuama“, die ich hier bringe, 
weicht in ihrer Darstellung der Hydrographie wie der Gebirgsrichtung völlig ab von 
der im gleichen Jahr erschienenen Karte im Atlas Blaeu! Ein Land Monomotapa 
ist auf unserer Karte überhaupt nicht angegeben; nur bei dem Orte Zimbaue wird 
hinzugefügt ,,Corte de Monomotapa‘“; ebenso fehlt der Name des Königreichs 
Butua. Westnordwestlich von Sofala findet sich nur ein ,,Manica Reyno“. Dagegen 
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gibt unsere Karte an zahlreichen Stellen in Gebirgsgegenden an: ,,M. de ouro“ oder 
M. de cobre‘“, ,,M. de chumbo e Prata‘‘, ,,M. de ferro‘; hier wird man an die auch 
von FERNANDES immer erwähnten Goldvorkommen erinnert. Ungefähr in der Mitte 
des Kartenblattes erinnert der Ort Marango mit dem Zusatz „Povoacäo dos PES. da 
Comp.“ daran, daß die Mission um diese Zeit bereits tief ins Innere des Sambesi- 
gebietes eingedrungen war. 

Die Namen der einheimischen Könige und Fürsten bringt die Karte von Barreto 
DE Rezonpe nicht. Hier wird man es dankbar begrüßen, daß für diese völkerkund- 
lichen Probleme Tracey den Versuch gemacht hat, auf einer Sonderkarte auf Grund 
der Berichte von Fernanpes ein politisch-völkerkundliches Bild zu entwerfen. Wir 
sehen deutlich, wie der große Raum von zwei Königreichen eingenommen wird, 
Monomotapa und Butua. Beide selbständigen Reiche, die immer wieder miteinander 
im Kriegszustand lebten, zerfallen wieder in mehrere Unterstaaten, die von ‚‚regulos“ 
regiert werden. Mehrere Namen dieser kleineren Stammesgebiete haben sich bis 
heutzutage auf unseren Karten erhalten, z. B. Mazoe an der Nordgrenze von Siid- 
Rhodesien. 

Zu diesen genannten Veröffentlichungen gesellt sich nun aber noch eine weitere, 
die, bei uns völlig unbekannt, eine Fülle wertvollsten Materials über das Sambesi- 
gebiet, vor allem aus den ersten Jahrhunderten der Kolonialzeit enthält. Dieses 
wichtige Werk gab A. B. DE BRAGANÇA PEREIRA heraus!). 


Das erste Kapitel seines Buches behandelt die ,,Fortaleza de Sofala‘‘. Es ist eine 
162 Seiten umfassende Darstellung des ganzen Verwaltungsgebiets dieser Festung, 
d.h. im wesentlichen des ganzen Sambesigebietes. Neben wortlichen Auszügen aus 
den alten Chroniken des 16. und 17. Jahrhunderts enthält das Werk eine Fülle bis- 
her noch nicht veröffentlichter Urkunden. Für den Geographen, Historiker, Wirt- 
schaftshistoriker usw. ist BRAGANÇA PrererrAs Werk unentbehrlich. 


Wie ein roter Faden zieht sich durch die ganze Darstellung hindurch die ,,Gold- 
frage“. Schon der arabische Geograph Epris1 berichtet in seiner 1154 vollendeten 
Geographie vom unendlichen Reichtum an Gold im Sambesigebiet, wie auch von 
dem damals nach Indien verschifften Eisen. Und durch die folgenden acht Jahr- 
hunderte ist die Goldfrage von ausschlaggebender Bedeutung für dieses Land, das 
heutige Süd-Rhodesia, geblieben. Seit den Tagen des Antonio FERNANDES haben 
mehr oder weniger alle in der alten Kolonialzeit von den Portugiesen durchgeführten 
Entdeckungs- und Eroberungszüge den Goldlagern gegolten. Schon Ende des 
16. Jahrhunderts hat aber auch die Kirche und Mission bis tief ins Land hinein gear- 
beitet. In Sena und Tete entstanden Kirchen und sogar ,,colegios‘‘ der Jesuiten. 
Eifrig wurden die Eingeborenen zum christlichen Glauben bekehrt und selbst die 
Herrscher von Monomotapa ließen sich taufen. Dem Missionar folgte der Kaufmann. 
Wieder sind es Sena und Tete, die die Haupthandelsplätze für Elfenbein, vor allem. 
aber Gold, werden. Vom hier gewonnenen Gold wird die zivile und militärische Ver- 
waltung unterhalten. Zur Sicherung der Goldhandelswege wurden in dem ewig un- 


a) Notas ao Livro das Plantas de tédas as fortalezas do Estado da India Oriental por 
Antonio Bocarro. Bastorä, India Portuguesa 1938, XVI, 600 Seiten, Pläne. 
3* 
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ruhigen Lande nicht nur in Sena und Tete Befestigungen errichtet, sondern auch, 
wie z. B. 1614 zum Schutz des Weges zu den Silberminen von Chicövo die Pali- 
sadenforts von 8. Miguel und S. Antonio. Ja im Jahre 1578 wurde Gold aus dem 
Monomotapa-Reich quer durch Afrika zur Westküste des Erdteils gebracht, von wo 
es dann bis zum Markt von Sutuco, 120 leguas oberhalb der Mündung des Gambia- 
flusses, transportiert wurde (S. 108 des Werkes von BrAGangA Pereira). Dem Handels- 
verkehr diente eine ganze Reihe Marktorte; die Orte Lumbé, Bucoté, Marapä, aber 
auch Massequeca, gewöhnlich die ,,feira de Manica‘“ genannt, scheinen ganz beson- 
dere Bedeutung für den Handelsverkehr gehabt zu haben. Aus dem reizvollen Ab- 
schnitt über die Wirtschaftsgeschichte des Landes sowie aus anderen Stellen habe 
ich den Eindruck gewonnen, als wäre im ganzen Gebiet allmählich der früher starke 
arabische Kultureinfluß zugunsten des portugiesischen verdrängt! 

Aber Portugal hat im Monomotapaland nicht allein durch Kirche, Mission, durch 
seine Händler oder Soldaten europäische Kultur hier zu verbreiten gesucht. Es 
begegnet uns vielmehr hier, wohl zum ersten Male in der afrikanischen Kolonial- 
geschichte, der großartige Plan einer systematischen portugiesischen Kolonisation 
im Sambesigebiet. Stärker als mit Waffengewalt sollte der Kolonist hier das weite 
Gebiet erschließen. Das war der Plan des portugiesischen Königs um 1633. Ver- 
heiratete Kolonisten, Handwerker wie Bauern, sollten hinausgehen mit ihren ,,in- 
strumentos e sementes de todas as sortes para cultivar e semear as terras‘‘, wie es 
im Schreiben des Königs heißt. Auch die Pferdezucht sollte gefördert werden. Apo- 
theken seien einzurichten, um Krankheiten unter den Kolonisten zu verhüten. Der 
Erfolg dieser Anregung, der bald weitere folgten, scheint aber nur gering gewesen 
zu sein. Denn noch um die Mitte des 13. Jahrhunderts war die Zahl der ländlichen 
Besitzungen in dieser Kolonie nur klein. Im Gerichtsbezirk Quilinane gab es nur 
etwa ein Dutzend solcher Besitzungen, die sich mit dem Anbau von Reis, Zucker- 
rohr, Maniok usw. befaßten. Im Bezirk Tete gab es einschließlich der Ländereien 
der Dominikaner und Jesuiten nur ‚59 terras“, d.h. wohl Fazendas, im Bezirk 
Sena zählte man 29 terras. Da mit dem Goldhandel schnellere und größere Gewinne 
zu erzielen waren, so ist es begreiflich, daß die im Lande weilenden Portugiesen sich 
lieber dem Handel als der harte Arbeit erfordernden Bodenkultur widmeten!). 

Soweit sich heute übersehen läßt, waren die Siedlungen der Portugiesen im Mono- 
motapalande nur punktweise verstreut; die Haupttätigkeit der Kolonisten konzen- 
trierte sich im Sambesital im engeren Sinne. Eine wesentliche Änderung des Land- 
schaftsbildes ist hier aber nicht erfolgt. Wichtig bleibt aber, daß das heutige weite 
Hinübergreifen der portugiesischen Kolonie im Sambesigebiet nach Westen in erster 
Linie bedingt ist durch eine jahrhundertealte kolonisatorische Tätigkeit; wenn 
manche Gebiete, die früher zum Reiche von Monomotapa gehörten, nicht bei Por- 
tugal verblieben, sondern heute blühendes englisches Kolonialgebiet wurden, so 
ist auch dafür verantwortlich zu machen letzten Endes — das Gold! 


1) Auf diesen Siedlungsplan sowie einen weiteren aus der Mitte der 70er Jahre des 
17. Jahrh. geht auch ein J. J. Teıxeıra Boretno ein in seiner gehaltvollen ,,Histéria 
Militar e Politica dos Portugueses em Mogambique da Descoberta a 1833“ Lisboa 
1934. 8. 217f., S. 3398. 
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Tucumän, eine Stadt am Ostrand der Vorpuna 
Von 
Gustav Fochler-Hauke 
Mit 3 Kartenskizzen und 8 Abbildungen 


Tucumän ist die bedeutendste Stadt des nordwestlichen Argentinien. Sie ist im 
Vorland der Vorpuna gelegen, die gemeinsam mit der Puna von G. RoHMEDER 
„Quichualand“ benannt worden ist, um dem Nordwesten des Landes eine zusammen- 
fassende Bezeichnung zu geben, die durch eine noch immer lebendige Überlieferung 
gerechtfertigt erscheint. Obgleich Tucumän sich in vielen Zügen nur wenig von den 
anderen argentinischen Städten unterscheidet und im übrigen stark durch Einflüsse 
der Hauptstadt geformt ist, besitzt es dennoch wesentliche Besonderheiten, die eine 
stadtgeographische Studie rechtfertigen, zumal derartige Arbeiten aus Argentinien 
bislang fast fehlen. 

Die Stadt ist in der nach ihr benannten Ebene gelegen, die sich im Osten bzw. 
Südosten der Cumbres de Calchaquies und der Aconquija-Gruppe (richtiger An- 
conquija) erstreckt und keineswegs eine einheitliche Oberfläche darstellt. Diese Ebene 
befindet sich 400—500 m über dem Meeresspiegel und nimmt mit Annäherung an 
den Rio Sali einen immer flacheren Charakter an, während nach Westen, gegen das 
Gebirge zu, Hügel und zerschnittene Platten aus vorwiegend quartärem Material, 
wenn auch vereinzelt einen älteren Kern enthaltend, das Flachland bewegter ge- 
stalten. Die vom Rio Sali (bzw. Rio Dulce) benutzte Depression geht im Süden und 
Südosten allmählich in die gewaltige Ebene der Chaco-Pamparegion über (Ilanura 
chaco-pampeana). Die westlich der Ebene aufwuchtenden Randgebirge werden im 
allgemeinen den Pampinen Sierren zugerechnet, doch können sie ebenso als Vor- 
puna angesehen werden. Es handelt sich um Randschollen aus stark gefalteten alten 
Gesteinen, die von Graniten durchdrungen wurden und ihre heutige Höhe jungen 
Heraushebungen verdanken, die von Brüchen begleitet waren. Die Cumbres de 
Calchaquies erreichen eine Höhe von 4570 m und werden südlich der Einsenkung 
El Infiernillo-Tafi vom großartigen Aconquija-Massiv fortgesetzt, das sich bis 5500 m 
erhebt und beträchtliche Spuren diluvialer Vergletscherung trägt, während rezente 
Vereisung fehlt. Unmittelbar westlich von Tucumän ist dem Hochgebirge die Sierra 
San Javier vorgelagert, die 1200—1800 m hoch ist und tektonisch als ein Glied der 
Subandinen Sierren aufgefaßt wird, die sich im Nordosten der Stadt, jenseits des 
Rio Sali, erheben und Mittelgebirgscharakter tragen. Als östlichste Ausläufer der 
Sierra San Javier sind wahrscheinlich die fast ganz mit quartären Ablagerungen 
verhüllten, sanft geformten und nur bis 645 m hohen Lomas de Yerba Buena an- 
zusehen, die rund 12 km vom Stadtkern entfernt liegen. Eine natürliche Verteidi- 
gungsstellung der Stadt ist nicht gegeben und war zur Zeit ihrer Anlage auch nicht 
erforderlich. 
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Die Ebene von Tucumän hat im Zusammenhang mit den klimatischen Gegeben- 
heiten gewissermaßen Oasencharakter. Schon 50—100 km östlich vom Gebirgsrand 
setzt eine Zunahme der Niederschläge ein, und die Stadt selbst, die vom eigentlichen 
Gebirgsrand etwa 14 km entfernt liegt, weist bereits einen mittleren Jahresnieder- 
schlag von 970 mm auf; das auf der Sierra San Javier gelegene Villa Nougués hat 
1475 mm mittleren Jahresniederschlag, und in günstig nach Osten bzw. Südosten 
exponierten Schluchten dürften 2000 mm erreicht werden. Das Jahresmittel der 


2 km 
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Skizze 1. Orographische Skizze der weiteren Umgebung von Tucumän (nach F. Künn) 


Temperatur beträgt in der Ebene 18—19° C, das Mittel der Wintermonate (Mai 
bis August) 11°—13° C, das der Sommermonate (Oktober—März) 22°—25° C. Den 
regionalen Sommerregen stehen nur örtliche Winterregen gegenüber; die Winter- 
monate sind im allgemeinen sehr trocken und durch große Temperaturschwankungen 
gekennzeichnet. Hauptfluß der Provinz ist der Rio Sali = Rio Dulce, der einen 
unregelmäßigen Wasserhaushalt besitzt und als Verkehrsweg nicht in Betracht 
kommt; er verliert sich in den Porongo-Sümpfen. Die Stadt Tucumän ist zwischen 
ihm und dem Gebirgsrand gelegen, und der Sali empfängt aus der Sierra San Javier 
nur kleine Bäche, die meist nur periodisch Wasser führen. Von großer Bedeutung 
für die Wirtschaft ist das beiderseits des Salf in der Ebene in nur geringer Tiefe 
vorhandene Grundwasser, das in Brunnen artesisch an die Oberfläche steigt. Infolge 
der raschen Zunahme der Niederschläge von Osten nach Westen, d. h. mit der An- 
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näherung an das Gebirge, sind die Vegetationsgegensätze bedeutend. Im Osten hat 
die Provinz Tucumän Anteil an den Chacoformationen, die teilweise den Charakter 
eines offenen xerophilen Waldes tragen, bald aber einer Baumsavanne ähneln. Ver- 
hältnismäßig schnell erfolgt im Sali-Gebiet der Übergang zum subtropischen Regen- 
wald, der an den Ostflanken des Punarandes einen wechselnd breiten Streifen ein- 
nimmt und einen großen Artenreichtum aufweist. In etwa 1400 m Höhe geht er in 
Erlenwald über, der schließlich von Queñoa-Beständen abgelöst wird. An den Flüssen 
greift Auenwald in die Ebene vor. Die natürlichen Formationen sind durch die Ein- 
griffe des Menschen schon stark verändert und im Zusammenhange mit der Zucker- 
rohr- und Citruskultur in der jüngsten Zeit zurückgedrängt worden. 

Der Name ,,Tucuman“ ist vorkolumbisch, seine Bedeutung ist noch nicht end- 
gültig geklärt. Wahrscheinlich leitet er sich von einem mächtigen Häuptling des 
Valle Calchaqui ab, der ,,Tucma‘‘ hieß. Mit ,,Tucuman‘‘ wurde im Laufe der Zeit 
ein sehr verschieden großes Gebiet bezeichnet, doch wurde ursprünglich der Name 
nur für das Gebiet der Lules-Stämme verwendet, einer Berührungszone zwischen 
den Pampa- und Guaranf-Indianern. In den Gebirgslandschaften siedelten die 
Diaguiten, die sich in verschiedene Stämme gliederten und mit Hilfe künstlicher 
Bewässerung Ackerbau trieben. Die Besiedlung ist in einzelnen Becken und Tal- 
landschaften dichter gewesen als heute. Diese Indianer haben sich heftig gegen die 
spanische Herrschaft zur Wehr gesetzt. In den nordwestlichen argentinischen Berg- 
landschaften haben sie noch heute zahlenmäßige Bedeutung, wenngleich sie immer 
mehr in die moderne Zivilisation einbezogen werden. Die angestammten Sprachen 
wurden während der Inkaherrschaft, die weitgehend den Charakter einer friedlichen 
kulturellen Durchdringung besaß, verdrängt. Die Wirtschaft, das soziale Leben und 
die Kultur der Diaguiten wurden entscheidend durch die Quechua-Kultur beeinflußt, 
die in dieser Region ihre südlichsten Ausläufer hatte. Die spanische Herrschaft 
konnte in vielen Einrichtungen auf Vorbilder der inkaischen Herrschaftsperiode 
zurückgreifen. 

Die Zahl der Gründungen spanischer Kolonialstädte war in diesen nordwest- 
argentinischen Landschaften besonders hoch, namentlich entlang des wichtigen vom 
bolivianischen Hochlande in die Ebene herabführenden Weges und an seinen Ab- 
zweigungen. Nur teilweise erfolgte eine Anlehnung an bereits bestehende indianische 
Siedlungen. Die älteste Stadt dieser Region ist Santiago del Estero, das in mancher 
Hinsicht als ,,Mutterstadt“ des argentinischen Nordwestens angesehen werden kann. 
Während Jujuy (1593) und Salta (1582) in Talweiten innerhalb des Gebirges am 
Beginn des eigentlichen Aufstieges der alten Verkehrswege in das Hochland gegründet 
wurden, geschahen die Anlage des alten Tucumän in der Landschaft Ibatin und die 
spätere Verlegung desselben ins fruchtbare Vorland in der Nähe des Ausganges der 
in das Gebirge hineinziehenden und zunächst vor allem strategisch und verkehrs- 
politisch wichtigen Täler. Das alte San Miguel de Tucumän wurde am 31. Mai 1565 
von Disco DE VILLAROEL am rechten Ufer etwas unterhalb des Gebirgsaustrittes des 
heute Rio del Pueblo Viejo benannten Flusses gegründet. Soweit die vorhandenen 
Aufzeichnungen erkennen lassen, erfolgte die Gründung nach dem allgemein in den 
ebenen Landschaften ihres siidamerikanischen Kolonialbesitzes angewandten Schema 
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der Spanier. Die Gassen waren eng, auf dem regelmäßig angelegten Platz befanden 
sich Kirche und Cabildo. Die spanischen und indianischen Bevölkerungsteile scheinen 
in getrennten Vierteln gewohnt zu haben. Die Neugründung entwickelte sich gut 
infolge der fruchtbaren Umgebung und der günstigen Lage am Eingang des Tales, 
an dem entlang ein wichtiger Weg in das Gebirge und sodann nach Norden in das 
bolivianische Hochland führte. Warum die Stadt im Jahre 1685 unter Führung von 
Mate DE Luna 60 km weiter nach Norden an die Stelle des heutigen Tucumän ver- 
legt wurde, ist noch nicht ausreichend klargelegt. Die Quellen sind dürftig und wider- 
sprechen sich teilweise. Zum Teil werden die örtlichen klimatischen Verhältnisse als 
ungünstig geschildert, auch wird die dauernde Bedrohung durch den Fluß erwähnt, 
der sich in einen älteren Schotterkegel einschneidet, zur Regenzeit mächtig anschwillt 
und immer wieder seine Ufer untergräbt. Zweifellos müssen es sehr wichtige Gründe 
gewesen sein, die den Entschluß heranreifen ließen, die Stadt, die immerhin etwa 
5000 Einwohner zählte, zu verlegen. Wahrscheinlich ist die Verlagerung des wich- 
tigen Handelsweges nach Bolivien in die Gebirgseingangspforten nördlich des heu- 
tigen Tucuman entscheidend gewesen. Der westlichere Weg wurde anscheinend wegen 
der zunehmenden Gefährdung durch die Diaguiten aufgegeben, so daß schließlich 
mehr und mehr der Handelsverkehr nicht mehr die alte Siedlung berührte. Eine 
Klärung dieser Frage dürfte die in Arbeit befindliche Studie des argentinischen 
Geographen Tu. Ricci bringen. Insgesamt erscheint die Lage des heutigen Tucumän 
noch günstiger als die des alten, denn es ist näher an den Ausläufern des Gebirges 
gelegen und genügend weit vom verwilderten Rio Salf entfernt, der für die Stadt 
mehr Nachteile als unmittelbare Vorteile bringen könnte. Bei der Verlegung wurde 
anscheinend die Stadt entsprechend ihrer Vorgängerin aufgebaut; die öffentlichen 
Gebäude behielten ihre relative Lage zueinander. Nur der Cabildo wurde verlegt, 
um es weniger der Sonnenstrahlung auszusetzen. Es handelt sich insgesamt um eine 
der wenigen wirklich geglückten Verlegungen einer Stadt. Daß die Wahl des Platzes 
zumindest im großen gesehen richtig war, hat ihre ungebrochene Entwicklung be- 
wiesen. Sie konnte in der Folgezeit die fruchtbare und leicht zu bewässernde Um- 
gebung nutzen und ihre vorteilhafte Verkehrslage zwischen Chaco und Pampa einer- 
seits und den wichtigen Gebirgspforten andererseits voll auswerten. Als 1776 das 
Vizekönigreich Rio de La Plata gegründet und 1782 in acht Intendancias gegliedert 
wurde, gehörte der größere Teil des alten Tucumän-Gebietes zur Intendancia von 
Salta, in der es einer der sechs Subdelegationen bildete. In den folgenden Jahr- 
zehnten bis zur Unabhängigkeit entwickelte sich dieses Gebiet nicht zuletzt wegen 
des regen und ungehinderten Handelsaustausches rasch. Zwei Jahre nach Beginn 
der Unabhängigkeitsbewegung wurde am 24. September 1812 bei Tucumän das von 
Bolivien zur Unterdrückung der Revolution herangerückte spanische Heer ent- 
scheidend geschlagen. Das wichtigste Ereignis in der Geschichte der Stadt und des 
ganzen Landes war die Unabhängigkeitserklärung Argentiniens vom 9. Juli 1816; 
an diesem Tage wurde in Tucuman der Akt vollzogen, der nicht nur Argentinien 
die endgültige Freiheit brachte, sondern auch für das übrige Südamerika von großer 
Bedeutung war. Das Haus, in dem sich die Junta versammelte, ist noch heute in 
der Calle Congreso vorhanden, allerdings erneuert worden. Diese „Casa historica‘‘ 
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Abb. 1. Tucuman. Blick vom Dach eines mehrstöckigen Gebäudes in der Calle Chacabuco 
über die Stadt nach W, gegen die Sierra de San Javier und die Cumbres de Calchaquies 


Abb. 2. Tucumän. Blick auf das Zentrum der Stadt mit der Kathedrale 


Abb. 4 Tucumän. Calle Ayacucho in der Innenstadt nach einem Regenguß 


Abb. 5. Tucumän. Das im spanischen Kolonialstil erbaute Haus des Bischofs Colombres 
im Park des 9. Juli, links und rechts historische Zuckerrohrpressen 


Abb. 6. Tucumän. Blick vom 9. Juli-Park gegen das Gebirge im W 


Abb. 7. Tucumän. In Erinnerung an den Kolonialstil erbautes Landhaus westlich von 
Yerba Buena; im Hintergrund die Sierra de San Javier 


Abb. 8. Blick von der Sierra de San Javier nach Osten ‘auf Yerba Buena und 
die Stadt Tucumän (ganz im Hintergrund). Links und rechts der Straße Citruspflan- 
zungen. Die großen Felder sind Zuckerrohrkulturen. Aufnahmestandpunkt 1220m ü.d.M. 
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ist vor allem bei den jährlichen Unabhängigkeitsfeiern im Juli der Hauptschauplatz. 
Tucumän konnte sich stets eine gewisse Unabhängigkeit bewahren, nicht nur in 
geistiger, sondern auch in wirtschaftlicher Hinsicht, obwohl der Einfluß von Buenos 
Aires auch hier ständig anwuchs. Seine weit nach Nordwesten vorgeschobene Lage, 
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Skizze 2. Tucumän als Straßen- und Eisenbahnknotenpunkt (Ausschnitt aus 
Karte des Dir. Turismo, modifiziert) 


Zahlen in Kursiv: Entfernungen zwischen den einzelnen Orten in km 
Umrandete Zahlen: Nummern der Provinzstraßen 
9 = Straße von Santiago del Estero über Tucumän nach Salta 
38 = Straße nach Concepcion und Tafi del Valle 
304 = Straße nach Santiago del Estero 
308 — Aussichtsstraße nach der Sierra San Javier 
++++ = Eisenbahnlinien 


seine wirtschaftliche Kraft, die vorspanische Tradition und der Stolz auf die ge- 
schichtlichen Ereignisse der neueren Zeit, die eng mit der Stadt verbunden waren, 
sie haben einen fruchtbaren Boden für die Entwicklung eines ausgeprägten Gefühls 
der Besonderheit gegeben, das namentlich gegenüber den Bewohnern der Haupt- 
stadt, den ,,Portefios‘‘, zum Ausdruck gebracht wird. 

Tucumän hat sich zunächst als Zollstation an dem vom La Plata-Gebiet nach 
Peru führenden Handelsweg entwickelt. Es war gleichzeitig wichtiger Umschlags- 
platz für diesen Transithandel, da hier die Umladung der Waren auf Maultiere 
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vollzogen wurde. Dennoch hätte dieser Durchgangshandel nie eine ausreichende 
Grundlage für die Entwicklung zur Großstadt gegeben, sondern er ist schließlich 
nur eine wichtige Ergänzung der aus der landwirtschaftlichen Produktion der eigenen 
Umgebung entquellenden Kräfte geblieben. Auch die neuen Bahn- und Straßen- 
bauten, die Tucumän enger an den äußersten Nordwesten des Landes und an das 
bolivianische Hochland sowie seit einigen Jahren auch an das nordchilenische Berg- 
werksgebiet angeschlossen haben, können nur zusätzliche, wenn auch sehr wichtige 
Wirtschaftsfaktoren fördern. Entscheidend bleibt die Landwirtschaft, namentlich 
die Zuckerröhrkultur der eigenen Umgebung, die in der gut bewässerbaren Ebene 
unter den herrschenden klimatischen Bedingungen auf den fruchtbaren Alluvial- 
böden eine hervorragende Grundlage besitzt, obgleich weiter nördlich, in den Ge- 
bieten von Salta und Jujuy, die Hektarerträge jene der Provinz Tucumän über- 
steigen. Letztere, die kleinste des Landes, ist das wichtigste Zuckererzeugungsgebiet 
Argentiniens, das bereits Zuckerüberschuß besitzt. Von 38 argentinischen Zucker- 
fabriken befinden sich 28 in der Provinz Tucumän, deren angebaute Fläche rund 
1900 qkm (d. h. etwa 8,5 vH. der Gesamtfläche der Provinz) beträgt, von denen mehr 
als drei Fünftel auf die Zuckerrohrfelder entfallen. Diese sind der landschaftsbestim- 
mende Faktor der Ebene. Mais und Weizen folgen an zweiter Stelle, doch sind die 
Citruspflanzungen neben dem Zuckerrohr das zweitwichtigste landschaftliche 
Charakteristikum, obgleich sie nur rund 1,5 vH der angebauten Fläche einnehmen. 
Die Jesuiten hatten bereits um die Mitte des 17. Jhdts. in der weiteren Umgebung 
von Tucumän, bei Lules, Zuckerrohrpflanzungen angelegt, doch die eigentliche 
Entwicklung begann erst 1821 durch die tatkräftige Arbeit des Bischofs CoLoMBRES. 
Waren in jener Zeit kleine Betriebe maßgebend, so haben sich seither moderne 
Werke durchgesetzt, die selbst ausgedehnte Zuckerrohrkulturen besitzen und in 
Zeiten von Absatzkrisen die kleinen Pflanzer benachteiligten, ehe seitens der Re- 
gierung Schutzmaßnahmen zugunsten der letzteren getroffen wurden. Als 1876 
Tucumän an das Eisenbahnnetz angeschlossen wurde, erhielt die Zuckerrohrwirt- 
schaft einen entscheidenden Auftrieb. Auch die Ersetzung des heimischen Rohrs 
durch javanische Pflanzen (1906) hat wesentlich zur Steigerung der Erträge beige- 
tragen. Durch die außerordentliche Einseitigkeit der wirtschaftlichen Ausrichtung 
ist es in Jahren der Überproduktion zu schweren Krisen gekommen, die sich ent- 
sprechend stark auf die Stadt auswirkten, da diese direkt und indirekt in ihrer 
Wirtschaftskraft von der Zuckerrohrkultur und den Zuckerfabriken (Ingenios) 
ihrer Umgebung lebt. Auch der große Schnapskonsum (caña) bedeutet für die Stadt 
eine wichtige Einnahmequelle. Von besonderer Wichtigkeit waren einst die Ger- 
bereien, deren Gründung auf französische Basken zurückging; der den Gerbstoff 
liefernde Cebil des subtropischen Regenwaldes wurde durch Raubschlag weitgehend 
vernichtet. Von industriellen und gewerblichen Betrieben sind heute vor allem 
eisenverarbeitende Werke, Sägewerke, Möbelherstellung, Bierbrauerei und Konfek- 
tionsbetriebe zu nennen. Von Bedeutung sind auch die im benachbarten Tafi Viejo 
befindlichen Eisenbahnausbesserungswerkstätten. Wesentlich ist vor allem Tucumän 
als Finanz-, Handels- und Marktzentrum seiner reichen landwirtschaftlichen Um- 
gebung. Wie Buenos Aires der fast monopolartige Industrie-, Handels- und Ver- 
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kehrsbrennpunkt des wirtschaftlichen Herzraumes von Argentinien, der Pampa ist, 
so führt in dieser Hinsicht Tucumän in der gleichnamigen Provinz und den angren- 
zenden Landstrichen. Neben ihm konnte sich keine andere Stadt der Provinz über 
rein lokale Bedeutung hinaus entwickeln, und seit der modernenVerkehrserschlieBung, 
insbesondere seit dem regen Straßenbau und der Einführung der Überlandauto- 
busse, konnte Tucumän seine Stellung als Einkaufs- und Verkaufszentrum noch 
verstärken. Da sich Wirtschaft und Besiedlung in der Provinz auf einen mehr oder 
weniger breiten Streifen beiderseits des Rio Sali konzentrieren und auch von den 
entferntesten Gegenden der Provinz Hin- und Rückfahrt fast ausnahmslos in einem 
Tage bewerkstelligt werden können, umfaßt das wirtschaftliche Einflußgebiet der 
Stadt unmittelbar mehr als 600000 Menschen und mittelbar eine noch größere Zahl. 
Die verhältnismäßig starke Verwaltungszentralisierung der neueren Zeit hatTucumän 
weitere Vorteile gebracht. Eine zusätzliche Anziehungskraft übt die Stadt, die mehr 
als 200 Ärzte und Zahnärzte beherbergt und über den weitaus größeren Hundertsatz 
der Krankenbetten verfügt, auch als Krankenhausstadt und ärztliches Betreuungs- 
zentrum aus. Durch das milde Winterklima und die in den letzten Jahren erfolgte 
Erschließung der nahen Gebirgslandschaften (San Javier, San Pedro de Colalao, 
Tafi del Valle) ist Tucumän immer mehr das wichtigste Aufenthalts- und Durch- 
gangszentrum für den Touristenverkehr Nordwestargentiniens geworden, ohne aller- 
dings bislang den Mangel an neuzeitlichen Hotelbetrieben ausgleichen zu können. 

Obgleich Tucumän der Zahl seiner Einwohner nach „Großstadt“ ist, erscheint 
es noch eng mit der benachbarten Kulturlandschaft verbunden. Wer allerdings 
in Erinnerung an die in diesen nordwestargentinischen Landschaften bis in die vor- 
spanische Zeit zurückreichende Tradition und an die historische Rolle Tucumäns 
im Stadtbild Anklänge an die indianische Kulturüberlieferung oder besondere 
Zeugen des spanischen Kolonialstils erwartet, wird enttäuscht sein. Die Stadt ist 
nach dem in Amerika überwiegend von den Spaniern angewandten Schachbrett- 
Schema (Damero) angelegt worden und hatte sich bis Anfang des 19. Jhdts. im 
wesentlichen ihre Kolonialstruktur mit allen Vorzügen und Nachteilen bewahrt. 
Erst nach und nach wurde das alte Bild zerstört, und gegen Ende des vergangenen 
Jhdts. setzte sodann die überstürzte Modernisierung ein, wobei man weitgehend 
den Einflüssen von Buenos Aires erlag, obwohl in Tucumän doch alle Voraus- 
setzungen fehlten, die in jener werdenden Welt- und Hafenstadt vorhanden waren. 
So bietet heute Tucumän in Grund- und Aufriß weitgehend das Bild fast aller 
argentinischen Städte und gewinnt seine besondere Note vor allem nur durch seine 
Grünanlagen, seine Sauberkeit und seinen Bevölkerungstypus. Alle Straßen haben 
entweder Nord-Süd- oder Ost-West-Richtung; sie verlaufen dem ,,Damero‘‘-Muster 
entsprechend schnurgerade oder nur wenig gekrümmt und kreuzen sich in rechten 
Winkeln. Etwa im Zentrum des älteren Stadtteiles, d.h. in der östlichen Hälfte 
der heute überbauten Fläche, liegt der Hauptplatz, die ‚Plaza de Independencia“, 
in deren Mitte sich eine Griinanlage befindet, während sich an den Seiten innerhalb 
der allgemeinen Häuserfrontlinie u.a. die Kathedrale (Catedral), das Regierungs- 
gebäude (Casa de Gobierno) und einige neuere mehrstöckige Häuser hervorheben. 
Das im Kolonialstil erbaute alte Regierungsgebäude hat einem französisierenden 
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Repräsentationsbau weichen müssen. Die Häuservierecke sind verhältnismäßig 
schmal, die Länge eines ,,cuadro“ beträgt mehr als 100 m, vereinzelt über 140 m. 
Die Straßen, die auf dem Schwemmkegel sanft von O nach W ansteigen und meist 
nach argentinischen Städten, Politikern und Generalen benannt sind, genießen vor 
allem im Sommer bei dem hohen Sonnenstand keinerlei Schatten, soweit, wie dies 
im Zentrum der Fall ist, Alleebäume fehlen. Breit angelegt, durch Baumreihen und 
moderne Beleuchtungskörper geschmückt, sind die Avenidas, die den eigentlichen 
Stadtkern allseitig abgrenzen und den Ringverkehr erleichtern, in einigen Fällen 
aber auch als Ausfallsstraßen dienen. Straßen und Bürgersteige sind, von den 
äußersten Randzonen abgesehen, gut gepflastert. 

Eintönig wie der Grundriß ist auch der Aufriß der Stadt. Die Häuser sind fast 
ausschließlich ebenerdig, d. h. sie bestehen nur aus einem Erdgeschoß und besitzen 
auch keine Keller- oder Speicherräume. Erst in den letzten Jahren wurde begonnen, 
mehrstöckige Häuser, sogenannte ,,Casas de Departementos‘‘, zu errichten, die 
jedoch fast nur auf den Stadtkern beschränkt sind und sich auch dort nur vereinzelt 
über die niedrigen Nachbarhäuser erheben. Selbst auf dem Hauptplatz sind diese 
mehrgeschossigen Bauten noch in der Minderheit. Hatte sich der Kolonialstil vor 
allem der Grundformen des südspanischen Hauses bedient, das unter maurischem 
Einfluß den durch Grün und Brunnen verzierten Innenhof (Patio) als Charakteris- 
tikum besitzt, so wurde zwar diese Hausform im allgemeinen beibehalten, aber unter 
dem Einfluß der Grundstückspekulation und der sozialen Nivellierung einer Ver- 
kümmerung unterworfen. Die Hausfronten sind fast alle gleichmäßig glatt, die 
Fassade ist vielfach mit einem hohen, manchmal mit Steinvasen oder ähnlichen 
Gegenständen mehr oder weniger ansprechend geschmückten Kranzgesimse ver- 
sehen worden, um das Gebäude etwas höher erscheinen zu lassen, als es tatsächlich 
ist. Die Dächer sind durchwegs flach, werden aber nur selten zum Aufenthalt be- 
nutzt. Meist gelangt man durch eine schmale und nur wenige Meter tiefe Vorhalle 
in die eigentliche Wohnung, nicht selten aber führt die Haustür unmittelbar in die 
Wohnung. In den Gevierten, die eine etwas größere Tiefe besitzen, sind die an das 
Haus anschließenden Höfe oder Gärtchen geräumiger, in den meisten Fallen aber haben 
sie nur geringe Ausdehnung. Der ,,Patio‘‘, auf den sich die einzelnen Zimmer öffnen, 
ist überwiegend mit Fliesen ausgelegt und mit Blumen und Sträuchern geschmückt. 
Durch die geringe Tiefe der Grundstücke und ihre vorzugsweise viel zu geringe 
Breite, die-manchmal nur wenige Meter erreicht, ist der Innenhof allzuhäufig voll- 
kommen verkümmert, so daß er seinen Zweck nicht mehr erfüllen kann und die 
fensterarmen Wohnungen dumpf und düster sind. Da man auf die Höfe nicht ver- 
zichten und sich vom Nachbarn ganz abschließen will, ist der Innenhof fast stets 
.an einer Seite durch eine häßliche blinde Mauer begrenzt. In einem ausgeprägten 
Individualismus hat es die Bevölkerung bislang überwiegend abgelehnt, das zwar 
räumlich sehr beschränkte und in der Anlage zusammengeschrumpfte, aber nur eine 
Familie beherbergende „andalusische‘‘ Haus zugunsten mehrstöckiger Gebäude 
‚aufzugeben. Auch aus klimatischen Gründen wird der Innenhof, der bei aller Klein- 
heit doch den Aufenthalt im Freien in familiärer Abgeschlossenheit ermöglicht, als 
‚unentbehrlich angesehen. Andererseits wird der aus den europäischen Mittelmeer- 
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ländern vererbte Hang, sich unmittelbar des Straßenlebens zu erfreuen, dadurch 
befriedigt, daß entweder die Wohnungstüren unmittelbar nach der Straße gehen, 
so daß sie nur geöffnet zu werden brauchen, um am Getriebe teilzuhaben, oder, was 
am häufigsten ist, vor den halb- oder ganzverglasten Türen, die mit Läden versehen 
sind, kleine Balkone mit gebauchten Eisengittern vorhanden sind. In den kühlen 
Abendstunden lehnt man sich dann an das Gitter und erfreut sich des Gehens und 
Kommens auf der Straße. Die Durchlüftung der Wohnungen ist im allgemeinen 
ungenügend, viele haben durch Fenster und Türen nur Verbindung mit der staubigen 
Straße. In den einfacheren Häusern fehlt vielfach der Mosaik- oder Ziegelbelag der 
Höfe, deren Boden dann aus Erde besteht und viel Staub verursacht. Als Baumaterial 
werden ganz überwiegend gebrannte Ziegel verwendet, auch die Dächer sind meist 
mit Ziegeln gedeckt. Steinbauten sind selten. In den ärmeren Wohngegenden sind 
die Dächer auch nicht selten mit Blech, Holz und Erde gedeckt. Die meisten Häuser 
sind. weiß oder grau verputzt; wer es sich leisten kann, wählt auch, zumindest für 
das untere Mauerstück oder als Umrahmung von Türen und Fenstern, eine Marmor- 
verkleidung. Sehr ungünstige hygienische Verhältnisse herrschen in den ebenfalls 
meist ebenerdigen, aber langgestreckten ‚‚conventillos‘, das heißt in den für mehrere 
Familien gedachten Mietshäusern, die nicht nur in den Randgebieten, sondern auch 
in der Innenstadt anzutreffen sind und dringend eines Ersatzes durch moderne 
Wohnblöcke bedürfen, da sie ganz überwiegend nicht geeignet sind, gesunde Wohn- 
verhältnisse zu bieten. Das Zusammenleben ist in diesen Häusern, die keine Zurück- 
gezogenheit der einzelnen Familien ermöglichen, durch viele Streitigkeiten gekenn- 
zeichnet. In den Randgebieten, besonders gegen den westlichen Vorort Yerba Buena 
zu, sind in neuerer Zeit zahlreiche Landhäuser der begüterten Schichten entstanden, 
die sich in ihrem Stil vereinzelt an koloniale Vorbilder anschließen, vielfach aber 
auch das sogenannte kalifornische Chalet bevorzugen. 

Wenn auch in allen Vierteln, auch an den Stadträndern, die Zahl der ,,Almacén‘‘ 
genannten kleinen Läden, in denen man Lebensmittel und häusliche Gebrauchs- 
‚artikel aller Art kaufen kann, verhältnismäßig groß ist, so hat doch das eigentliche 
'Geschäftsviertel nur eine geringe Ausdehnung. Es beschränkt sich auf je einige 
Gevierte in den Straßen rings um die ‚Plaza‘, wobei es sich nach N am weitesten 
ausdehnt. Dieser innere Gechäftskern zeigt in der Ausstattung seiner Schaufenster 
eine Eleganz und in seinen Warenlagern eine Reichhaltigkeit, wie sie von euro- 
‚päischen Großstädten nicht übertroffen werden können. Hervorzuheben ist der 
hohe Geschmack, der sich vor allem in der Bekleidungsindustrie und in den Mode- 
geschäften ausprägt und sich durchaus mit der Hauptstadt messen kann. Im kleinen 
Maßstab ist auch in Tucumän eine Art „City-Bildung‘ zu erkennen, das heißt eine 
Verdichtung des Geschäftskerns im Zentrum im Zusammenhang mit der Verdrängung 
von Wohnraum, obgleich die neueren mehrstöckigen Bauten auch Wohnungen ent- 
halten. Eigene Industrie-, Wohn- oder Elendsviertel fehlen. Es ist allerdings daran 
gedacht, bei einer späteren ,,Stadtregulierung‘‘, für die bereits Pläne bestehen, 
die Industrie vor allem im Nordosten anzusiedeln, in dem sich bereits einige indu- 
strielle Betriebe befinden. Zu einem ausgesprochenen Villenvorort hat sich nur 
Yerba Buena entwickelt. Im übrigen ist für die Stadt, auch für die Randgebiete, 
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ein oft wenig ansprechendes Nebeneinander von ärmlichen und wenig gepflegten 
Häusern und modernen, von Gärten umgebenen Villen typisch, so daß es zwar 
kaum ausgeprägte ,,Elendsviertel‘‘, aber auch kaum einheitliche Straßen mit ge- 
pflegten Wohngebäuden gibt; die Ineinanderschachtelung der verschiedenen so- 
zialen Schichten, die sich vielfach im täglichen Leben beobachten läßt, prägt sich 
demnach auch deutlich im Siedlungsbild aus. Wie vorteilhaft in hygienischer und 
ästhetischer Hinsicht die Beibehaltung oder vielmehr Weiterentwicklung des Kolo- 
nialstils gewesen wäre, zeigt das Beispiel des im ,,Parque de 9 de Julio“ erhaltenen 
Hauses des Bischofs Coromres, das, obwohl es nicht eigentlich vollendet ist, eine 
einfache Harmonie atmet und mit seinen Arkaden bzw. Galerien Schutz vor der 
intensiven Sonnenstrahlung bietet. Nur in einigen Landhäusern und amtlichen 
Bauten hat man neuerdings zweckmäßig und mit Einfühlung in die Überlieferung 
auf die alten Vorbilder zurückgegriffen. Die schönen Eisengitter, Holzverzierungen 
und Blumengefäße dieser Bauten sind geeignet, das Schönheitsempfinden der Bevöl- 
kerung anzuregen, das durch die allgemeine städtebauliche Nivellierung leiden muß. 

Die Bebauungsdichte ist im Geschäftskern der Stadt am größten und nimmt 
dann verhältnismäßig schnell nach N und S, vor allem aber nach dem W ab. In 
diesem Kern finden wir, vor allem in den Ost-Weststraßen Las Heras, 24 de Sep- 
tiembre und Mendoza, auch die stärkste Verkehrsintensität, vorläufig auch noch die 
bedeutendste Bevölkerungsdichte. Mit Grünanlagen ist Tucumän reicher ausgestattet 
als Buenos Aires, obgleich im Stadtkern, der sehr dicht überbaut ist, eine weitere 
Auflockerung durch Gärten zu empfehlen wäre. Die ausgedehnteste und gepflegteste 
Parkanlage, der schon erwähnte ‚Parque de 9 de Julio‘‘, befindet sich am Ostrand 
der Stadt und kann sich wahrscheinlich mit den schönsten Parkschöpfungen über- 
haupt messen. Wir finden hier nicht nur eine geschmackvolle Bepflanzung mit den 
prächtigsten Vertretern der heimischen Bäume im weiteren Sinne, d.h. der in der 
engeren Umgebung und im übrigen Argentinien vorkommenden (vor allem der 
Leguminosen Tipa = Tipuana Tipu Benth. O. K., Seibo bzw. Ceibo = Erythrina crista- 
galli L. u. E. Dominguezii Hafler, Tata-né = Pithecellobium tortum Mart., Car- 
naval = Cassia Carnaval Speg., Horko cebil = Piptadenia Excelsa Griseb. Lillo, 
Cebil = Piptadenia macrocarpa Benth., Pacara = Enterolobium contortisiliquum 
Vell. Morong, ferner der Bignoniaceen wie Tarco = Jacaranda mimosifolia D. Don, 
der Bombaceen wie Palo borracho = Chorisia insignis H. B. K.u. Ch. speciosa St. Hill. 
und schließlich der Palmen wie Pindé = Arecastrum Romanzoffianum Cham. Becc. 
und der Araukarien wie Araucaria angustifolia Bertol. O. K.), sondern auch mit ein- 
geführten Vertretern, darunter verschiedenen Palmen und vor allem mächtigen 
Eukalyptusbäumen. Die schönen, schattenspendenden Alleen der Avenidas und zahl- 
‚reicher Straßen außerhalb des eigentlichen Geschäftskerns sind vor allem durch 
Flaschenbäume (Palo borracho), Tipa, Tarco und Platanen gekennzeichnet. Fast jedes 
‚Stadtviertel genießt den Vorzug, einen Park benachbart zu haben, und in den 
meisten Anlagen befinden sich frei zugängliche Kinderspielplätze. Das rege Sport- 
interesse wurde durch die Anlage von Rennbahnen und vieler Fußballplätze gefördert. 

Die Lebensmittelversorgung der Stadt ist im allgemeinen ausgezeichnet und kann 
sich weitgehend auf die nähere Umgebung stützen. Schöne und zweckmäßig gebaute 
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sowie hygienisch streng überwachte Markthallen erleichtern die Verteilung der 
Produkte. ,,Fliegende‘‘ Händler ergänzen die Läden, und die Vorstädte werden von 
Einzelhändlern, die ihre Waren auf die verschiedenen Typen der landesüblichen 
hochräderigen Zweiradkarren (Jardinera, carro) verladen, mit Milch, Obst, Gemüse, 
Brot und Fleisch versorgt. Auch die Kunsteisverteilung erfolgt auf diese Weise bis 
weit in die Vorstädte hinaus. Die Konservierung der Lebensmittel erweist sich bei 
den ärmeren Schichten als sehr schwierig, da Keller fehlen und Eisschränke meist 
außerhalb der finanziellen Möglichkeiten bleiben. Um größeren Verderb zu vermeiden, 
deckt man sich, mit Hilfe der ,,Almacenes‘‘ und der Fliegenden Händler, über- 
wiegend nur für einen Tagesbedarf ein. 

Licht- und Kraftversorgung entsprechen im allgemeinen den vorhandenen Er- 
fordernissen. Ein großes Kraftwerk wurde in der Quebrada de Lules errichtet, 
die etwas mehr als 20km von der Stadt entfernt liegt. Die Beleuchtung geschieht ganz 
überwiegend mit Hilfe elektrischen Lichtes, doch ist es notwendig, in einigen Rand- 
gebieten noch auf andere Lichtquellen, vor allem Kerosin, zurückzugreifen. Anfänge 
für eine Gasversorgung sind bereits gemacht. Für den Hausbrand dienen vor allem 
Quebrachoholz und Holzkohle, teilweise auch Kerosin; dabei handelt es sich fast 
nur um Brennstoff für die Küche, da Öfen so gut wie ganz fehlen. Nur in Häusern 
von Begüterten sind verschiedentlich Kamine nach englischer Art vorhanden. 
Obwohl im Winter die Temperaturen nach und vor Sonnenuntergang wochenlang 
dem Gefrierpunkt mehr oder weniger nahe sind und ihn mehrfach auch unterschrei- 
ten, und obgleich es auch tagsüber, wenn auch verhältnismäßig selten, recht kalt 
sein kann, wird Raumheizung fast nicht angewendet. Die Bevölkerung ist recht 
abgehärtet. Europäern fällt beim Betrachten des Stadtbildes auf, daß Schornsteine 
wenig hervortreten, was sich jedoch aus den obigen Ausführungen erklärt. Trotz des 
Fehlens der Raumheizung ist der Holzverbrauch überaus groß, werden doch nicht 
nur riesige Mengen von Holzkohle verbraucht, sondern wird doch in Gewerbe und 
Industrie, namentlich auch in den Zuckerfabriken, die fehlende Steinkohle durch 
Holz ersetzt; auch die Eisenbahn heizt ihre Lokomotiven mit Quebrachoholz. Die 
schweren Auswirkungen dieser Holzverschwendung auf die Waldbestände liegen 
auf der Hand. Die Abwässerkanalisation ist ausreichend, dagegen ist die Regen- 
wasserableitung ungenügend. Nach den schweren sommerlichen Regengüssen, die 
sich vielfach alltäglich ereignen, sind die Straßen in manchen Gegenden manchmal 
für kurze Zeit viele Zentimeter hoch mit Wasser bedeckt. Teilweise wird dadurch 
die Sauberkeit erheblich gefördert, mitunter aber kommt es auch zu beachtlichen 
Schlammablagerungen. In der Trockenzeit herrscht eine empfindliche Staubplage, 
obgleich der Straßenreinigungsdienst besser entwickelt ist als in manchen europä- 
ischen Großstädten gleicher Größe. Die Müllabfuhr erscheint derzeit noch mangelhaft, 
wenn sie auch im allgemeinen täglich bewerkstelligt wird. Die Abfälle stehen jedoch 
nicht nur in den Höfen, sondern vordem Abholen oft auch längere Zeit an den Straßen- 
rändern unverschlossen in Kisten und ähnlichen Behältern, so daß sie zur Vermehrung 
der Fliegenplage beitragen und im Zusammenhang damit auch gesundheitsschädlich 
wirken. Die Wasserversorgung ist ebenfalls noch nicht zufriedenstellend gelöst, doch 
sind Vorbereitungen im Gange, die dazu dienen, eine bessere Versorgung und eine 
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noch größere Reinheit des Wassers herbeizuführen. Der Wasserdruck ist unzu- 
reichend, so daß auf jedem Haus mindestens ein zylinderförmiger Tank angebracht 
wurde, um den Druck zu erhöhen. Was in den meisten europäischen Städten die 
Schornsteine sind, das sind hier als Wahrzeichen der Hausdächer die Wassertanks. 

Sehr wenig zufriedenstellend sind die Verkehrsverhältnisse. Durch das Vorwiegen 
der Erdgeschoßbauten und im Zusammenhang mit der raschen Bevölkerungs- 
zunahme hat sich die Stadt immer weiter ausgedehnt, ohne daß Vorkehrungen 
getroffen wurden, verkehrsmäßig diesen Vorgängen Rechnung zu tragen. Die Straßen- 
bahn ermöglicht mit ihrem weitmaschigen Netz nur eine einfache Ring- und Quer- 
verbindung in der älteren Stadt, d. h. in der Osthälfte der heute überbauten Fläche; 
die Randgebiete und der Westen, d. h. gerade die Gebiete, in der ein großer Hundert- 
satz der Arbeiter und Angestellten wohnt, bleiben ohne diese Verbindung. Sie sind 
an den Stadtkern durch eine Anzahl von Autobuslinien angeschlossen, deren Linien- 
netz jedoch ebenfalls einer Erweiterung bedürfte. Der größte Mißstand auf dem 
Gebiet des Verkehrswesens liegt in dem außerordentlichen Mangel an Fahrzeugen. 
Die vorhandenen Omnibusse sind ebenso wie die Straßenbahnwagen sehr veraltet 
und entsprechen teilweise auch nicht den Erfordernissen der Verkehrssicherheit. 
Die Überfüllung der Verkehrsmittel übersteigt vielfach auch die aus Nachkriegs- 
deutschland bekannten Vorstellungen. Für die breite Masse der arbeitenden Be- 
völkerung bedeuten diese Zustände täglich schwere Zeitverluste und gesundheitliche 
Schäden. Die Lösung dieser Frage hängt nicht nur von der finanziellen Leistungs- 
kraft der Stadt, sondern auch von den begrenzten Importmöglichkeiten des Landes 
ab. Völlig veraltet und unzweckmäßig sind die Eisenbahnanlagen. Linienführung 
und Bahnhofsbau wurden lediglich nach privatwirtschaftlichen Gesichtspunkten 
der einzelnen, meist ausländischen Eisenbahngesellschaften vorgenommen. 1876 
legte man im W des älteren Stadtteils die Station der F.C.C.C. (Linie von Cor- 
doba) an, die heute Station General Belgrano heißt, zwölf Jahre später entstand im 
Süden die heute General Roca genannte Station. 1890 wurde im Norden die Station 
Central Argentino erbaut (heute General Mitre), und schließlich wurde im Osten noch 
die Station der Staatsbahn errichtet. Alle diese Bahnhöfe haben nur eine ungenügende 
Verbindung untereinander; die Zersplitterung erschwert den Umsteigeverkehr 
und verteuert den Betrieb. Die Stadt ist unterdessen nach allen Richtungen zum Teil 
sehr weit über die Eisenbahnanlagen hinausgewachsen, so daß heute die qualmenden 
Züge mitten durch sie hindurchfahren. Wertvollstes Baugelände ist durch diese 
Linienführung im Herzen der Stadt verloren gegangen, die Stadtviertel sind auf 
häßliche Weise auseinandergerissen. Zahlreiche Straßen werden in ihrem Niveau 
von den Eisenbahnlinien gequert, so daß viele Verkehrshemmnisse für den Stadt- 
verkehr gegeben sind. Dazu kommen die gesundheitsschädlichen Auswirkungen. 
Seit mehr als zehn Jahren besteht ein Plan, diesen Mißständen durch eine Verein- 
heitlichung der Linienführung und durch die — wahrscheinlich im Osten — Errich- 
tung eines Zentralbahnhofes zu beseitigen. Durch die in jüngster Zeit erfolgte Ver- 
staatlichung der Eisenbahnen sind einerseits die Voraussetzungen für die Verein- 
heitlichung günstiger geworden, andererseits spricht nun der Staat das letzte Wort, 
so daß Stadt und Provinz in ihrer Initiative gehemmt sind. 
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Am 1. Januar 1947 hatte die Provinz 642068, die Provinzhauptstadt Tucumän 
186825 Einwohner. Nahezu 30 vH der Provinzbevölkerung leben demnach heute 
allein in der Hauptstadt, also ein außerordentlich hoher Prozentsatz. Berücksichtigt 
man außerdem die Bevölkerung der anderen größeren Siedlungen, so kommt man 
zu der Feststellung, daß bereits weit mehr als die Hälfte der Bevölkerung der Provinz 
Tucumän nach äußerlich-zivilisatorischen Gesichtspunkten städtischen Charakter 
hat. Wie rasch die Verstädterung in den letzten 100 Jahren vor sich gegangen ist, 
zeigen folgende Zahlen: 1816 hatte die Stadt erst rund 6000 Einwohner, von denen 
damals noch fast 42 vH Indianer, etwa ebensoviel hauptsächlich im Lande geborene 
Spanier und über 15 vH Mestizen waren. 1868 wurde die Municipalidad (Stadt- 
behörde) eingerichtet, 1888 war die Bevölkerung schon auf 35888, 1905 auf 55424, 
1919 auf 99516, 1937 auf 150000, 1944 auf 172971 angewachsen. Die rasche Ent- 
wicklung seit dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts ging zusammen mit der 
Intensivierung der Zuckerrohrkultur und mit dem Anschluß an das Eisenbahnnetz. 
Die jüngste starke Bevölkerungszunahme hängt vor allem mit der Verdichtung 
von Handel, Gewerbe und Industrie sowie des Fremdenverkehrs zusammen. Ein 
Vergleich der Einwohnerzahlen der letzten Jahrzehnte zeigt, daß die Bevölkerung 
der Hauptstadt sich im wachsenden Ausmaße stärker vermehrt hat als die der 
Provinz, daß also die Verstädterung auch im nordwestlichen Argentinien im raschen 
Fortschritt begriffen ist. 

Daß das stärkere Wachstum der Stadt nicht mit einer größeren natürlichen Ver- 
mehrung, sondern mit einer Zuwanderung vom Lande verbunden ist, beweisen u. a. 
die Vergleiche der jeweiligen Geburtenzahlen und der allgemeinen Bevölkerungs- 
zunahme. In den letzten Jahren war die Zahl der Heiraten in der Stadt im Verhältnis 
größer als in der Provinz, die Zahl der Geburten war im Verhältnis etwa gleich groß, 
mit einer Andeutung zum Absinken, jene der Todesfälle war im Verhältnis bedeutend 
größer als in der Provinz, was zum Teil mit einer Überalterung der städtischen Be- 
völkerung (Zuzug älterer Schichten, die sich in der Stadt zur Ruhe setzten), zum Teil 
jedoch mit schlechteren Gesundheitsbedingungen zusammenhängen dürfte. Ins- 
gesamt blieb in den letzten Jahren das vegetative Wachstum der Stadt um 15 bis 
über 20 vH gegenüber der Provinz zurück. Erstaunlich groß ist für die Gesamt- 
provinz die Zahl der unehelichen Kinder, bei denen der Sterblichkeitskoeffizient 
auch höher liegt als bei den ehelichen. Bei den Todesursachen stehen Infektions- 
krankheiten und Schädigungen durch Parasiten weitaus an erster Stelle (1947: 
12,68 vH), was darauf hinweist, daß die sanitären Maßnahmen trotz aller Ver- 
besserungen der letzten Zeit noch nicht ausreichen. An zweiter Stelle folgen Krebs 
und andere Wucherungen, an dritter Krankheiten, die durch Verdauungsstörungen 
bzw. falsche Ernährung verursacht werden. Nicht umsonst wird von der Regierungs- 
seite für eine vielseitige Ernährung und eine Verminderung des ungewöhnlich hohen 
Fleischgenusses geworben. Früchte und Milch werden viel zu wenig genossen, ob- 
gleich die Versorgung gewährleistet werden könnte. Daß für Stadt und Provinz 
Tucumän die europäische Einwanderung in der neueren Zeit im Gegensatz zu 
Buenos Aires und dem gesamten La Plata-Gebiet kaum eine Rolle spielt, beweisen 
die völlig bedeutungslosen Zahlen der Verheiratung von bzw. mit Ausländern und 
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der aus diesen Heiraten stammenden Geburten. Durch die ständig wachsende Zu- 
wanderung aus der Provinz, sowohl aus den Gebieten, in denen ein starker Blutein- 
schlag von Hochlandsindianern vorhanden ist, als auch aus jenen, in denen eine 
Vermischung der weißen Kolonisten mit Chaco-Indianern erfolgte und erfolgt, ist 
zweifellos der indianische Blutsanteil in der Bevölkerung der Stadt im Ansteigen 
begriffen. Dieser Vorgang hat in den letzten Jahren eine Beschleunigung erfahren. 
Für die Provinz gilt das gleiche, da die Zuckerrohrkultur und Zuckerfabrikation 
regelmäßig bedeutende Zahlen von Saisonarbeitern aus den Randgebieten, vor allem 
auch aus dem Chaco, anziehen, von denen Teile nach und nach seßhaft werden. 

Die zunehmende Verstädterung hat in neuerer Zeit einen fühlbaren Mangel an 
Landarbeitern hervorgerufen. Von Fremdelementen sind in der Stadt vor allem 
auch Syrer und Libanesen zu nennen, die einen beachtlichen Einfluß im Handel 
besitzen und namentlich in der Maipu-Straße einen eigenen Geschäftsblock bilden. 
Sie haben sich teilweise bereits mit der einheimischen Bevölkerung vermischt. 
Insgesamt tritt in Tucumän im Gegensatz zu Buenos Aires, dessen Bewohner fast 
ausschließlich europäischer Abstammung sind und das ständig neuen Zustrom aus 
Europa erhält, der indianische Bluteinschlag deutlich hervor, besonders in den 
sozial tiefer stehenden Schichten. Durch den starken Zustrom ländlicher Bevölkerung 
ist in letzter Zeit auch der Anteil der unteren Schichten an der Gesamtbevölkerung 
bedeutend gestiegen. Die Frau tritt zwar wie im übrigen Argentinien auch in Tucuman 
in jüngster Zeit mehr und mehr in den Vordergrund des öffentlichen Lebens, doch 
wird das letztere immer noch entscheidend vom männlichen Element bestimmt. 
An den Unterhaltungsstätten ist sie noch ungleich seltener zu sehen als die euro- 
päische Frau in den europäischen Ländern. 

Das Kulturleben der Stadt hat in den letzten Jahrzehnten, insbesondere seit der 
Gründung der Universität einen erstaunlichen Aufschwung genommen. Die Uni- 
versität ist das unbestrittene geistige Zentrum Nordwestargentiniens und beein- 
flußt nachhaltig die Nachbarprovinzen. Besonders in den letzten Jahren ist sie, 
unter anderem auch durch Verpflichtung von Professoren aus der Hauptstadt und 
aus dem Auslande, zu weit größerer als örtlicher Bedeutung gelangt, und sie kann 
sich zweifellos in vieler Hinsicht mit guten europäischen Universitäten messen. 
Mittelbar und unmittelbar hat die Universität auch Musik und Theater wesentlich 
gefördert. Im Winter, der eigentlichen Kultursaison, finden ausgezeichnete Konzerte 
und Gastspiele guter Theatertruppen statt, die-auf das Interesse weiter Kreise 
stoßen und u. a. in einem Konzerthaus (Odeon) sowie in einem größeren Theaterbau 
(Teatro Alberdi) repräsentative Heimstätten besitzen. Die Stadt zehrt jedoch längst 
nicht mehr nur von Gastspielen, sondern beginnt auch selbst künstlerischen Nach- 
wuchs hervorzubringen, der in Musikschulen, in der Kunstakademie und anderen 
Instituten herangezogen wird. Tucumän ist zweifellos heute ein wirklicher Kultur- 
mittelpunkt und wird in dieser Hinsicht nur von der Hauptstadt übertroffen. 

Als der Zoologe HERMANN BURMEISTER nach der Mitte des vorigen Jhdts. auf seinen 
berühmt gewordenen Reisen durch Argentinien auch Tucumän besuchte, hatte die 
Stadt eine West-Ostausdehnung von 8 cuadras und eine Nord-Südausdehnung 


von 12 cuadras. Im Zentrum der Stadt waren die Straßen bereits gut gepflastert, 
4* 
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teilweise auch schon ausreichend mit Laternen beleuchtet. BuURMEISTER erschien die 
Stadt malerischer und eleganter als die anderen innerargentinischen Städte, ihre 
Bewohner fielen ihm als besonders regsam und geistig beweglich auf. Es herrschte 
eine wahre Bauwut, die alten Gebäude fielen den meist viel nüchterneren Neubauten 
zum Opfer. Vieles, was Burmeister damals beobachtete, gilt auch für heute. Die Lage 
der Stadt inmitten ihrer Zuckerrohrfelder und Citruspflanzungen, vor den reich 
bewaldeten Vorbergen und dem wuchtig aufragenden, kahlen Hochgebirge, von 
dem einzelne Schneeflecken grüßen, ist wirklich bezaubernd. Zwar fehlt Tucumän 
manches, um eine Gartenstadt genannt werden zu können, aber es ist organisch in 
die Natur- und Kulturlandschaft eingebettet, die der „Garten Argentiniens‘ genannt 
wird. Die Stadt hat sich in diesen hundert Jahren gewaltig erweitert, ihre Aus- 
dehnung beträgt in allen Richtungen mehr als 30 cuadras, die allerdings nicht völlig 
bebaut sind. Sie ist, ihrer Tradition gemäß, nicht in die Höhe, sondern horizontal 
gewachsen. Am günstigsten und landschaftlich vorteilhaftesten erscheint in Zukunft 
eine weitere Ausdehnung nach Westen, gegen das Gebirge zu, in das die Stadt mit 
dem Villenvorort Yerba Buena und dem Sommererholungsort der Begüterten, 
Villa Nougués, bereits Vorposten entsendet. 

Der Lebensrhythmus der Stadt erinnert in mancher Hinsicht an mediterrane Ziige. 
In der heißen Jahreszeit ist sie von den frühen Mittags- bis zu den vorgeriickten 
Nachmittagsstunden wie ausgestorben. Umsomehr beleben sich die StraBen am 
Abend, und der Schlaf wird erst spät gesucht. In den Geschäftsstraßen flammt bei 
Dunkelheit das bunte Bild der Lichtreklame auf, die Billardsäle beleben sich, vor 
die Kaffeehäuser werden Stühle und Tischchen gestellt, auf den schmalen Balkonen 
lehnen die Frauen und plaudern, an manchen Tagen spielt auf der ,,Plaza‘‘ die 
städtische Musikkapelle, und Jung und Alt promeniert dann in den Grünanlagen. 
Manchmal schlagen die Glocken der verschiedenen Kirchen an, ganz hell und sehr 
zasch. Immer wieder hört man nachts die Hähne schreien, denn viele Familien haben 
mitten in der Stadt in ihren Höfen einen Hühnerstall, und das Federvieh wird durch 
den Straßenlärm aus seiner Ruhe aufgeschreckt. Zum Straßenbild gehören auch die 
vielen Zeitungshändler, meist, wie die Schuhputzer, der Schule kaum oder gerade erst 
entwachsene Burschen. In der Schulzeit, vom Herbst bis zum Beginn des Sommers, 
beherrschen zu manchen Tagesstunden weißgekleidete junge Menschen und Kinder 
das Straßenbild, denn alle Schulkinder und auch die Lehrerinnen tragen, wohl aus 
hygienischen Gründen, weiße Staubmäntel. Feste sind häufig, dann und wann sieht 
man katholische Prozessionen mit buntbestickten Fahnen. Das Blau-Weiß-Blau der 
argentinischen Flagge schmückt auch an gewöhnlichen Tagen die Gebäude. Im 
Winter sieht man nicht selten Männer oder Kinder im malerisch umgeworfenen 
bunten Poncho, eine liebe und zweckmäßige Erinnerung an die Vergangenheit und 
ein Gruß aus den Bergen, in denen indianische Sitte noch vielfach Gegenwart ist. 
Unzertrennbar sind die Berge mit der Stadt verbunden. Im Sommer verschwinden 
sie zwar schon in den frühen Vormittagsstunden in einem dichten Wolkenschleier, 
im Winter schwebt vor ihnen nicht selten ein Staubvorhang. Aber sie entschleiern 
sich immer wieder, grüßen lichtüberflutet, grün und braun und rötlich schimmernd 
oder stehen als tiefblaue oder schwarze Schattenrisse am westlichen Horizont. 
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Das chinesische Element in Südostasien!) 
Herkunft, Verteilung und Aufgaben 
Von 
Karl Helbig 
mit 8 Abbildungen 


In der chinesischen Tradition gilt der kriegerische Held wenig gegenüber dem, der 
sich durch große Kulturtaten ausgezeichnet hat. Die koloniale Durchdringung neuen 
Siedlungsraumes steht in der Bewertung solcher Taten obenan. Mögen auch in den 
letzten vorchristlichen Jahrtausenden chinesische Stammvölker aus dem Zentrum 
am Huang-ho und Hwei-ho noch mit Hilfe ihrer überlegenen Bronzeschwerter die 
steinzeitlichen alten Liao aus den Bergländern Mittelchinas und später Südchinas 
abgedrängt und sich in ähnlicher Weise nach dem Nordwesten und Norden vorwärts 
bewegt haben, mögen selbst im Mittelalter Kublai Chan’s Truppen zwecks Fun- 
dierung der chinesischen Autorität selbst bis nach Java hin Kriegszüge — allerdings 
nicht immer solche mit glücklichem Ausgang — vorangetragen haben, so geht die 
jüngere Ausbreitung des Gelben Volkes doch durchaus friedlich vor sich. Wo trotz- 
dem in neuen Siedlungsländern, beispielsweise in Nordwestborneo, gelegentliche 
bewaffnete Zusammenstöße vorkamen, hatten sie in der Regel nicht die Unter- 
stützung der heimatlichen Macht hinter sich und blieben lokal beschränkt. Das 
gleiche gilt für bewaffnete Auflehnung der Gastvölker gegen die Fremden, die übri- 
gens niemals eine gänzliche Ausschaltung des zugewanderten Elementes erwirkten. 
Beispiele dafür sind etwa der „große Chinesenmord‘ im Jahre 1740 in Batavia, dem 
rund 10000 Chinesen zum Opfer fielen, oder die blutigen Pogrome auf den Philip- 
pinen, in Sonderheit der Aufstand in Manila im Jahre 1603, in dessen Verlauf 
sogar 25000, das heißt so gut wie alle anwesenden Chinesen getötet worden sein 
sollen. 

Unter jenen Räumen, die in friedlicher Durchdringung bald in geschlossenen Ab- 
schnitten, bald in mehr oder minder enger punktförmiger Anordnung besiedelt 
wurden, stehen die Länder des südostasiatischen Festlandes und Inselreiches mit an 
erster Stelle. In großen Teilstücken, so in Malaya, Cochinchina, Nord- und West- 


1) (Die Ausführungen stützen sich hauptsächlich auf die Beiträge ,, Die Unterwanderung 
Südostasiens durch die Chinesen‘ und „Das chinesische Element in Bevölkerung und 
Siedlung Niederländisch-Indiens‘ in K. Heısıc: „Am Rande des Pazifik; Studien zur 
Landes- und Kulturkunde Siidostasiens, Stuttgart 1949 (W. Kohlhammer Verlag), 
S. 144—235, und die darin aufgeführten Quellen. Ferner sei verwiesen auf K. Hersıc: 
„Indonesien; eine auslandskundliche Übersicht der Malaiischen Inselwelt“, Stuttgart 
1949 (Franz Mittelbach Verlag) und: ,,Die südostasiatische Inselwelt“ in der Sammlung 
„Kleine Landerkunden“, hrsg. von Dr. Wilh. Evers, Stuttgart 1950 (Franckh’sche Ver- 
lagshandlung)). 
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borneo, dem Riau-Archipel, der Insel Bangka, bestand nach dem letzten uns zu- 
gänglich gewordenen amtlichen Material vor dem Kriege fast die Hälfte der an- 
wesenden Bevölkerung aus teils im Lande geborenen, teils neu zugewanderten 
Chinesen. In jahrtausendelangem, stets noch anhaltendem Zuzug ist ganz Süd- 
ostasien in einer typischen Weise durch das Gelbe Element ,,unterwandert‘‘ worden 
und kann streckenweise sehr zu Recht als chinesisches Kolonialgebiet angesprochen 
werden. Die größte Völkerwanderung aller Zeiten, die schon mit jener Abwanderung 
der Alt-Liao zweitausend Jahre vor unserer Zeitrechnung in Richtung auf Hinter- 
und Inselindien begann, ist seither niemals zum Sillstand gekommen und über- 
bietet auch heute noch alle anderen Völkerbewegungen der Alten und Neuen Welt. 

Dieser unterwanderte südostasiatische Raum zwischen Burma und den Philip- 
pinen, Tongking und den südlichsten Sunda-Inseln umfaßt an Ausdehnung 15 
Millionen qkm, an reiner Landfläche rund ein Drittel davon, das ist etwa halb 
China. Er liegt ausschließlich in den Inneren und Äußeren Tropen. So erklärt es sich 
wohl, daß die Zuwanderer fast durchweg aus Südchina stammen, denn dessen Klima 
kommt dem Südostasiens näher als das des übrigen Chinas. Der abwandernde 
Nordchinese dagegen bevorzugt die Mandschurei, Korea oder die Westküste Nord- 
amerikas bis hinauf zu den Fischereiplätzen Alaskas. Fast viertausend Kilometer 
beträgt die Entfernung von der südchinesischen Grenze bis zu den entlegensten 
Inseln des Malaiischen Archipels, auf denen sich Chinesen finden. Doch man darf 
ohne weiteres annehmen, daß sich auch in weit größerem Abstand in das Südmeer 
hinein noch Einwanderer fänden, wenn sich die Inselwelt nach dorthin ausdehnen 
würde. Die Überwindung solcher Strecken schon vor dem Zeitalter des modernen 
Dampferverkehrs ist eine beachtliche Leistung. Sie wird allerdings erleichtert durch 
günstige Wind- und Meeresströmungen; der Nordostpassat und die Monsune sind 
die besten Helfer. Die Umrandungen der Südchinesischen-See und der Java-See, 
dieses verkehrsgünstigen Malaiischen Mittelmeeres, sind bevorzugt aufgesucht 
worden, die abgewandten Küsten dagegen nur gelegentlich oder gar nicht. Erst in 
jüngster Zeit beginnt sich der Strom an der Westküste Hinterindiens bis nach 
Rangoon und den übrigen burmesischen Küstenbezirken nordwärts vorzutasten; 
an der Westküste Sumatras, der Südküste Javas usw. treten nur sporadisch Chi- 
nesenkolonien in den wenigen namhaften Hafenplätzen auf. Die Einwanderung 
über Land wurde, sobald die Grenzgebirge und Hochländer erst einmal überwunden 
waren, durch die südwärts weisenden Furchen der großen hinterindischen Ströme 
vorgezeichnet. Später haben die Yünnan-Tongking-Bahn und neuerdings die Bur- 
ma-Straße richtungweisend gewirkt. 

Sind also die Chinesen Südostasiens klimatisch ihrer neuen Heimat gewachsen, 
so finden sie in ihr auch eine immergrüne Vegetation wieder. Selbst in vielen Einzel- 
heiten, etwa dem beliebten Bambugebüsch, bestehen keine Unterschiede; es sei 
denn nach Arten, Ausmaß und Dichte. Man unterschätze die psychologischen Aus- 
wirkungen einer der Heimat ähnlich gearteten Pflanzendecke nicht; dem Europäer 
der Tropen macht, andersherum, das Fehlen der gewohnten Vegetationsperioden, 
des Wechsels zwischen begrünter und kahler Aspektfolge, seelisch außerordentlich 
viel zu schaffen. Der über Land abwandernde yünnanesische Bergbauernsohn trifft 
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jenseits der Grenze in den Schan-Staaten, auf den Hochflächen Oberburmas oder 
Obertongkings auf Landschaften, die im Ganzen genommen nach Oberflächen- 
gestaltung, Pflanzengesellschaften und Klima seiner gewohnten Umwelt durchaus 
entsprechen. Selbst die in Südchina weit verbreitete Karstlandschaft mit ihrer 
spärlichen, aber würzig duftenden Macchiensteppe fehlt nicht. Ebenso braucht der 
vornehmlich aus den Südwestprovinzen Kwang-tung, Fu-kién und Kwang-si über 
See auswandernde Chinese die ihm vertrauten Landschaftsbilder in sehr vielen 
Fällen künftig nicht zu missen. Denn in demselben Maße, wie dort an den zentralen 
Hängen der Axen-Kette und des Nan-schan sowie in ihren stark aufgelösten Vor- 
ländern sprachlich und ethnisch reichlich gegliederte Völkerschaften hochentwickelte 
Reis- und Gartenbaulandschaften geschaffen haben, sind auch in den von Bergen 
eingeschlossenen oder seitlich berandeten Abdachungsflächen Hinter- und Insel- 
indiens vielfache Wiederholungen ganz gleichartiger Verhältnisse anzutreffen. Die 
Mündungsebenen der südwestchinesischen Flüsse schließlich spiegeln sich — nur im 
Ausmaß erheblich vergrößert — in jenen des Roten Flusses, Mekong und Menam, 
sowie in Niederburma wieder. Wo auch in anders gearteten Landschaften Hinter- 
und Inselindiens Chinesen in großen Massen vorhanden sind, hat in der Regel ein 
besonderer Anlaß als ‚„‚Sog‘‘ gewirkt; ich denke jetzt etwa an die ausgesprochenen 
Urwaldflachländer Ostsumatras, in denen eine rasch ausgebaute Plantagenwirtschaft 
die Zufuhr großer Mengen chinesischer Arbeiter hervorrief. Ohne diesen abnormen 
Sog würden sich nach dort gewiß nur sehr wenig Einwanderer verirrt haben. 
Die vielgehörte Verallgemeinerung, daß ,,der Chinese“ in jeder beliebigen Um- 
gebung zu siedeln vermöge, bedarf also einer wesentlichen Einschränkung: in Süd- 
ostasien hat sich für Massensiedlung nur der Südchinese eingefunden, und auch 
dann nach Möglichkeit unter geographischen Bedingungen, die sich von denen seines 
Stammlandes nicht sonderlich unterscheiden. Eine weitere Einschränkung kann 
hier gleich angefügt werden: mit Ausnahme einiger weniger Sogzentren in bisher 
nicht oder kaum erschlossenen Wildnissen — Erzfunde in entlegenen Bezirken, 
Anlage von Plantagen in Urwäldern — hat er Gebiete bevorzugt, in denen ent- 
‚weder bereits eine vorhandene Bevölkerung Aussichten auf die Durchführung ganz 
bestimmter Betätigung gewährte, oder aber solche, die eine Aufnahme von Reis- 
und Gartenbau nach gewohntem Muster zuließen und ihm somit ein wirtschaftliches 
Auskommen für die Zukunft sicherten. Ob der erwählte Distrikt dicht oder nur 
wenig bevölkert war, hat dabei keine wesentliche Rolle gespielt, es sei denn, daß die 
Behörden der Gastländer bremsend oder fördernd eingriffen. Da er selber fast aus- 
nahmslos aus sehr dicht besiedelten Landstrichen kam, verstand er sich ohne wei- 
teres auch in die Menschenballungen Javas, der Reisbauflächen Hinterindiens, der 
Plantagen- und Minendistrikte Malayas bzw. Sumatras oder der großen Hafen- 
städte einzufügen. Seine von daheim mitgebrachte Aufgliederung in städtische 
Berufe, wie Handel, Gewerbe, Hausbedienung und andere, und in solche der Ur- 
produktion, also Fischerei, Waldwirtschaft, Landbau, Bergbau, gestattete ihm 
überdies, Stadt und Land der neu besetzten Räume gleichermaßen zu durchdringen. 
Einwanderungsbeschränkungen haben der ungehinderten Ausbreitung jedoch 
Riegel vorgeschoben. Die Gründe waren teils wirtschaftlicher, teils bevölkerungs- 
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politischer und teils — im neuen Siam! — auch nationalpolitischer Art. Da die 
Wirtschaft aller südostasiatischen Länder auf dem Export tropischer Rohstoffe 
und Nahrungsmittel basiert, mußte eine durch die Weltmarktlage hervorgerufene 
Stockung dieser Ausfuhr das volkswirtschaftliche Gefüge der Länder stören und eine 
Zufuhr neuer, meistens völlig unbemittelter Arbeitsuchender unratsam erscheinen 
lassen. So sind namentlich in den Jahren der Weltwirtschaftskrise von den Re- 
gierungen Malayas, Niederländisch-Indiens, Siams und anderer Länder die Ein- 
wanderungsströme kontingentiert oder zeitweise gänzlich gestoppt worden. Darüber- 
hinaus war auch in normalen Zeiten zu beachten, daß trotz einer durchaus erträg- 
lichen durchschnittlichen Bevölkerungsdichte — Burma 24, Siam 28, Indochina 34, 
Malaya 41, Philippinen 56, Niederländisch-Indien 32, Britisch-Borneo 5, Portu- 
giesisch-Timor 24 — in den meisten dieser Länder doch Dichtezentren bedenk- 
lichster Ballung vorhanden waren, die keine weitere Belastung von außen her mehr 
tragen konnten. Für bestimmte Abschnitte ist daher gelegentlich der Zuzug ge- 
sperrt oder doch eingeschränkt bzw. sind die Einwanderer zwecks besserer Kon- 
trolle in bestimmten Ghettos zusammengezogen worden; das geschah sicher nur 
zögernd, weil man sich der maßgeblichen Rolle der Chinesen im gesamten Wirt- 
schaftsleben durchaus bewußt war und sie, zumindest von Seiten der Obrigkeit aus, 
nicht gerne verbitterte. Die von der Regierung Siams während des letzten Jahr- 
zehnts eingenommene ausgesprochen chinesenfeindliche Haltung ist eine Ausnahme 
geblieben und darf vielleicht als Beeinflussung seitens einer fremden Macht ge- 
wertet werden. Auch die teils sehr blutigen Chinesenverfolgungen im jungen Indo- 
nesien vollzogen sich im Gefolge besonderer Umstände. 

Am wenigsten gleichmäßig war die Zuwanderung stets in den Bezirken euro- 
päischer Plantagen- und Bergbauunternehmungen; denn gerade diese unterlagen 
den weltwirtschaftlichen Konjunkturschwankungen am ehesten. Gerade in ihnen ist 
aber auch ein besonders großer Anteil des chinesischen Fremdelements beschäftigt 
worden. Wo sich dieses im Landbau auf eigenem Grund und Boden betätigen bzw. 
die Kontrolle über den Landbau der Eingeborenen aneignen konnte, war die Gefahr, 
daß es beliebig herangezogen und wieder abgestoßen werden konnte, gering. Am 
vollkommensten gelang ihm diese Kontrolle in den Reisbaugebieten Hinterindiens. 
Hier hat es daher am besten Wurzel fassen können, um so eher, als auch die Kon- 
trolle über die wichtigste Beikost zum Reis, nämlich den Fisch, fast gänzlich in die 
Hände der Chinesen überging. 

Nur die Burmesen haben, gestützt auf ihre aus gefestigten buddhistischen Religi- 
onsgrundlagen gewachsene soziale Ordnung und ihre hohe Eigenkultur dem Chinesen 
die Unterwanderung ihres eigenen Bauerntumes erschwert. Andererseits fühlen sie 
sich, als Kinder ähnlicher Abstammung aus dem tibetischen Zweig der Mongolen, 
mit ihm blutsverwandt und stehen ihm daher freundschaftlich gegenüber. Von den 
meisten der übrigen südostasiatischen Völker kann man sagen, daß sie dem gelben 
Fremdling weder ausgesprochen freundlich noch feindlich begegnen, sondern gleich- 
gültig. Er selber besitzt die Fähigkeiten zu einer neutralen Haltung in noch weit: 
höherem Maße. Dieses mag einer der Hauptgründe für die wenigen Reibungen 
großen und blutigen Ausmaßes sein, die im Laufe der Geschichte zwischen den ein- 
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heimischen Völkern und den Fremdlingen aus dem Reiche der Mitte zu verzeichnen 
sind. Jene vorhin angedeuteten Aufstände in Batavia und Manila gehen in ihren 
letzten Beweggründen auch keineswegs auf die Eingesessenen zurück, sondern auf 
die Europäer, die sich in ihrer wirtschaftlichen Vormachtstellung bedroht sahen. 
Sie vermochten nach Entfesselung der Aufstände dann allerdings auch die über 
manche Ansprüche der Chinesen unzufriedenen Malaien mit fortzureißen. Die schwe- 
ren Ausschreitungen der Eingeborenen während des jüngsten Pazifikkrieges gegen 
ihre chinesischen ‚‚Ausbeuter‘‘ dürften ebenfalls auf äußeren Anlaß hin bzw. durch 
besonders radikale Elemente angestiftet worden sein. Außerdem richteten sie sich 
vorwiegend gegen die besitzende Schicht, waren also gleichzeitig sozial bedingt. 
Unter normalen Verhältnissen wären sie ein Unding; die tatsächlich in mancher 
Hinsicht vorhandenen und gerechtfertigten Abneigungen haben sich im allgemeinen 
stets ohne Aufstände und Blutvergießen allmählich normalisiert. Die gegenwärtigen 
Spannungen zwischen Annamiten und zugewanderten Chinesen haben historisch 
und lokal begrenzte Ursachen. 

Das Verhältnis der kolonialen Europäer zu den Eingeborenen und speziell den 
Chinesen in Südostasien war, zumindest während der letzten zwei Jahrhunderte, 
vorgeschrieben durch die Überzeugung, daß die wirtschaftliche Erschließung und 
Entwicklung ihrer Kolonien — mit Ausnahme Siams waren alle in Frage kommenden 
Länder Kolonialbesitz — ohne Hilfe des Fremdvolkes nicht möglich sei. Anpassungs- 
fähigkeit, Fleiß, Sparsamkeit und Leistungsfähigkeit der Chinesen sind sprich- 
wörtlich geworden. Lange bevor Europäer in den Indischen Raum vorstießen, 
hatten sie sich mit Hilfe dieser Eigenschaften dort bereits ein festes Fundament 
geschaffen. 

Die Annalen der Han-Dynastie belegen bereits für die letzten Jahrhunderte vor 
Christi, so für den Kaiser Tsin-shi-hwang im Jahre 214, für den General Chang 
Ch’ien rund 80 Jahre später, eine erste vorsätzliche Ausdehnung des unmittelbaren 
Einflusses über die südlichen Grenzen hinaus. Chinesische Erzeugnisse waren dort 
schon lange vordem über Yünnan und Kambodja bis nach Burma und Indien 
abgeflossen. Nunmehr wurde mit der Anlage und dem Ausbau fester Niederlassungen 
im hinterindischen Raum begonnen und der Ansiedlungsbereich immer weiter nach 
Südosten ausgedehnt. Eine politische Besitzergreifung wurde dabei von vornherein 
nicht geplant; freiwillige oder auch erzwungene Tribute der Nachbarländer dagegen 
waren üblich. Wenn auch die Waffen somit bei diesem Vordringen nur selten zur 
Sprache kamen, blieben tiefgreifende Wirkungen nicht aus. Namentlich in der autoch- 
thonen materiellen Kultur wurde im Laufe der Zeiten durch die Einbürgerung einer 
fremden, zunächst chinesischen, später von den Chinesen übernommenen und 
propagierten europäisch-amerikanischen Zivilisation viel und nicht wieder gut- 
zumachender Schaden angerichtet. Andererseits wurden durch überaus lebhafte 
rassische Beimischung Energie und Leistungsfähigkeit der Gastvölker mit durchaus 
sichtbaren Erfolgen gesteigert, namentlich in der Bevölkerung Indochinas und Siams, 
die heute wohl bis in die letzten Glieder hinein irgendwie chinesisches Blut enthält. 
Eine Einwirkung auf die geistige Kultur der Unterwanderten hat dagegen nur in 
geringem Umfang stattgefunden, weil sich in dieser Hinsicht die Fremden gerne 
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für sich hielten. So sind ihre Religion, ihre Sprache und Schrift, ihre Literatur und 
Kunst in ursprünglicher Form auf ihre eigenen Gemeinschaften beschränkt ge- 
blieben, nicht aber von den Einheimischen übernommen worden. 

Chinesische Einzelgänger, insonderheit Pilger und Seeleute, sind dem Haupt- 
wanderstrom weit vorausgeeilt. Der buddhistische Mönch Fa-Hian besuchte zu 
Anfang des 5. Jahrhunderts bereits Java, I-tsing, ein anderer Pilger, zwei Jahrhun- 
derte später das südliche Sumatra. Beide vermelden von diesen Inseln jedoch noch 
keine dort ansässigen Landsleute. Solche haben sich als Händler in den Hafen- 
plätzen im 7. Jahrhundert erstmalig bis Malakka im Süden bzw. bis zu den Phi- 
lippinen im Osten gewagt. Aus dem gleichen Jahrhundert datieren Beziehungen zu 
einigen Küstenfürsten Nord- und Westborneos. Erst für das 9. Jahrhundert werden 
dann chinesische Handelsvermittler an der Nordküste Javas festgestellt. Die Portu- 
giesen fanden sie nach ihrer Ankunft zu Anfang des 16. Jahrhunderts dort, ferner 
auf Sumatra, Malakka und an vielen anderen Plätzen fest im Sattel. Zu den kolo- 
nialen und kulturellen Aufgaben der Chinesen gesellte sich nun als Anreiz sehr bald 
der wirtschaftliche Vorteil, den die Europäer diesen geschickten Agenten und Ken- 
nern der Verhältnisse einräumten. 

Der Zuzug nach dem gepriesenen ,,Nan-yang‘‘, dem ,,Siidland‘‘, nahm nun immer 
größeres Ausmaß an. Zu der freien Auswanderung der Händler und Handwerker, 
Fischer, Bauern und Erzgräber gesellten sich ab Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die durch planmäßige Werbung herbeigelockten Scharen der im „Kontrakt‘‘ oder im 
, credit-ticket-system‘‘ angeworbenen ,,Kulis‘‘. Wenn diese in der Regel auch nur 
kurzfristig für ein bis höchstens fünf Jahre verpflichtet wurden und dann zum 
guten Teil wieder in die Heimat zurückkehrten, blieben andererseits doch auch 
zahlreiche Verpflichtete nach Ablauf ihrer Kontrakte zurück und versuchten mit 
Hilfe ihrer Ersparnisse, im freien Gewerbe Fuß zu fassen. Erst in allerjüngster Zeit 
kam noch eine dritte Gruppe von Einwanderern hinzu. Es sind die Vertreter der 
Intelligenz — Lehrer, Presseleute, Rechtsvertreter, Ärzte usw. — sowie die der 
Politik. Bezeichnenderweise sind unter diesen sehr viele Nordchinesen. 

Sie alle haben die Schicht der ‚‚Bleiber‘ erheblich vermehrt. In ihrer Gesamtheit 
haben aber alle Chinesen den Wunsch in sich getragen und oft genug auch in die Tat 
umgesetzt, in späteren Jahren mit dem Ersparten in die Heimat zurückzukehren. 
Eine Lösung vom heimischen Familienverband dürfte nur in ganz seltenen Fällen 
und im zeitlichen Ablauf von Jahrhunderten vorgekommen sein. Auch in dieser 
schwer löslichen Verbundenheit mit Sippe und Stammland der Ahnen erweist sich 
der Auslandchinese als ein Vorbild. Beispiele dafür könnten nach Belieben aufge- 
zählt werden. Wirtschaftlich wirkt sich diese Bindung insofern aus, als — zum 
Schaden der Gastländer — ein erheblicher Teil der in ihnen verdienten Gelder nach 
China abfließt. 

Dieses in die Heimat zurückströmende Geld trägt sicherlich ebensosehr zur Ab- 
wanderung immer neuer Glücksucher bei, wie es seit jeher die lockenden Berichte 
über das Paradies ‚„Nan-yang‘‘ getan haben. Politische Unsicherheit, Abneigung 
gegen Krieg und Wirren sowie die durch Erfahrung gestärkte Hoffnung, sich inner 
halb der im Wirtschaftsdenken unterlegenen braunen Völker sehr bald eine ein 
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trägliche Stellung verschaffen zu können, mögen als weitere Antriebe zu dem Ent- 
schluß, die geliebte Heimat zu verlassen, betrachtet werden. Sie haben ausgereicht, 
um selbst die zeitweiligen Auswanderungsverbote der Zentralregierung — im Jahre 
1718 erließ z. B. der Mandschukaiser K’hanghi ein strenges Auswanderungsgesetz 
und bedrohte jeglichen Verstoß mit ewiger Verbannung bzw. Todesstrafe für den 
Rückkehrenden — unwirksam zu machen; die Abwanderung aus Südchina ist 
trotzdem ununterbrochen vor sich gegangen. Daneben treten aber rein äußerlich 
ganz nüchterne Anlässe: wachsende Übervölkerung der Ausgangsprovinzen, Ver- 
schuldung und immer weiter fortschreitende Aufteilung des kleinbäuerlichen Be- 
sitzes in Kwang-tung und Fu-kien, Kiang-si, Ho-nan und Kwang-si, kurz, bittere 
materielle Not. Von der 12,5 Millionen Seelen betragenden Landbevölkerung Kwang- 
tung’s zum Beispiel sind in den dreißiger Jahren nur noch 8% freie Bauern errechnet 
worden! In sehr vielen Fällen geht die Abwanderung also nicht aus freiem Antrieb 
vor sich, sondern aus Hunger, darüber hinaus meistens auf Beschluß des Familien- 
verbandes, wenn alle Möglichkeiten zum Erwerb des Lebensunterhaltes im eigenen 
Lande bzw. in den Hafenstädten erschöpft sind. 


Fu-kien, lokal auch ,,Kién“ oder ,,Kian‘‘ bezeichnet, stellt unter den über See 
Abwandernden den Hauptanteil, die sogenannten Hokkian-Chinesen: ‚Männer 
aus Kian“. Bei den Volkszählungen 1930/31 machten sie z. B. in Niederländisch- 
Indien 47%, in Malaya 31% der gesamten vorhandenen chinesischen Bevölkerung 
aus. Sie sind universell, im Handel wie im Landbau gleichermaßen vertreten, 
sowohl als Eigenunternehmer wie als Arbeitnehmer. Ihnen folgen aus dem nörd- 
lichen Kwang-tung zahlenmäßig die Hakka, die ,,Fremdlinge von oben‘ oder 
„Gäste“, wie sie schon zu Zeiten der Vorstöße unter der Han-Dynastie genannt 
wurden. Sie sind die körperlich kräftigsten aller Zuwandernden, daher vor allem 
im Bergbau und in grober Plantagenarbeit zu finden. Die Zinnminenarbeiter von 
Malaya und Siam, Bangka und Belitung (Billiton) kommen fast durchweg aus den 
Bezirken Lei-tschou-fu im Südosten und Kia-ying-tschou im Osten dieser Provinz. 
Ebenfalls aus Kwangtung kommen die an dritter Stelle rangierenden Kantonesen 
oder Punti, die „Ursprünglichen“. Holzbearbeitung und andere Handwerke 
liegen vornehmlich in ihren geschickten Händen. Daneben sind sie als Bauern 
und Kulis überall verstreut. In Swatau und Umgebung sind die Hoklo be- 
heimatet, wieder gute Landbauer, und auf der Insel Hainan schließlich die als 
Hauspersonal besonders beliebten Hai-lam-Chinesen. Alle anderen sind zahlen- 
mäßig unbedeutend. 

Als ,,Hua-tsjiao“ oder „‚Hoa-k’iao‘‘, „die anderswo Wohnenden“, faßt der Chinese 
des Mutterlandes seine im Ausland lebenden Brüder zusammen. Sie selber pflegen 
sich wohl als „Tang-yen‘“, „Männer der Tang‘‘ zu bezeichnen, wie sich die Nord- 
chinesen ,,Han-yen‘‘, „Männer der Han‘ nennen. Seit dem großen Umbruch in 
China im Jahre 1912 hat sich daneben mehr und mehr die nationale Umschreibung 
„Tiong-hoa“ (Töung-hua, Tsyung-hua) durchgesetzt, das ist etwa: „mittlere Blume“, 
in der Bedeutung „Zentrum der Erde“. Die Eingeborenen der unterwanderten 
Räume pflegen den erstmalig zuwandernden Gelben als ,,Sinkeh“ (Sin-kh’eh), als 
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„Neugast‘, zu umschreiben; der im Lande Geborene trägt im allgemeinen den Er- 
kennungsnamen ‚Baba‘, neben lokal verschiedenen anderen Bezeichnungen. Da 
in den Statistiken beide Gruppen nicht getrennt erscheinen, läßt sich über den 
jeweiligen prozentualen Anteil der letzteren nichts Sicheres aussagen. In Nieder- 
ländisch-Indien waren sie — als sogenannte „Peranakan‘‘ — ungefähr gleich stark 
wie die Sinkeh. Wahrscheinlich gilt das auch für die anderen Länder. 

Hier noch die (vornehmlich nach amerikanischen Quellen) auf etwa 1940 be- 
rechneten Zahlen der Chinesen in den einzelnen Ländern Südostasiens, vorbehaltlich 
‘der Schwierigkeiten der Zählung, wie sie in tropischen Ländern auftreten, und der 
nicht immer möglichen Trennung zwischen Reinblütigen und Gemischten. Wo es 
möglich war, sind zu interessantem Vergleich die — niemals gemischten — Japaner 
gegenübergestellt worden. 


Band Einwohner |davon Chinesen reinblütig (?) Japaner 
gesamt gesamt 

Burma knapp 15 Mill. 190 000 wenige Hundert 
Siam 15 Mill. 3 Mill. 500 000 dito 
Indochina 23,5 Mill. 400 000 325 000 dito 
Malaya 5,3 Mill. 1,8 bis 2 Mill. 9000 
Britisch-Borneo 940 000 150 000 (?) wenige 
Portugiesisch-Timor 460 000 5000 dito 
Niederl. -Indien 60 Mill. 1,2 Mill. 6500 
Philippinen 17 Mill. 125000 chinesische ,,Staatsange- 26000 


hérige“ der 1. und 2. Generation; 
ab 3. zählen sie als ,,philippinische 
Staatsangehörige“. 


Alles in allem hat demnach Südostasien vor dem letzten Kriege mit Sicherheit 
4 Millionen ,,reine‘‘ Chinesen beherbergt — gegen wenig mehr als 40000 Japaner —; 
mit den Mischblütigen bzw. nicht als ,,Chinesen‘‘ Erfaßten mögen es mindestens 
‚doppelt, wahrscheinlich viermal so viele gewesen sein. Es würde interessant sein, 
wenn bald Statistiken darüber verfügbar wären, wieviele davon nach Abschluß des 
Krieges noch übrig waren. 


Erläuterungen zu den Abbildungen 


‚Abb. 1. Handels- und Fischerdorf Soengaipenjoe unfern von Mampawah, Westborneo. Niederlassungen 
zugewanderter Chinesen. : 

Abb. 2. Im Chinesenviertel von Boeleleng, dem Haupthafen von Bali. Die Häuser stehen mit den 

| Rückfronten an schiffbaren Flüssen, während sich an den Vorderfronten Läden und Hand- 
werksstuben befinden. 


_Abb Chinesenviertel in Medan, Sumatra Ostküste. Enge, Mangel an Ordnung und Pflege sind 
kennzeichnend. of 

Abb Chinesischer Gemiisebauer, Ostkiiste Sumatras. 3 

.Abb Gehöft eines chinesischen Kokosbauern, Westküste Borneos. 


Chinesische Läden in Poetoes Sibau, Zentralborneo. 

Chinesische Goldwäscher, Bakoeng-Fluß, Westborneo. 

Chinese in einer Zinn-Schmelzhütte der „Banka Tinn Maatschappij‘“ in Pangkal Pinang auf 
Bangka. 


Seah Se PRE we 
WIA MR w 


Aufnahmen: K. Heısıc, 1931 und 1937. 
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Australien 
Überblick über den Kontinent und seine Bedeutung für Einwanderer 
Von 
Ludwig Koegel 
Mit 1 Kartenskizze 


Von der Antarktis abgesehen ist Australien der zuletzt entdeckte und gewisser- 
maßen auch zuletzt in Wert gesetzte Kontinent der Erde. 

Man glaubte in alten Zeiten, den großen Festländern der Nordhalbkugel müßten 
schon des irdischen Gleichgewichtes halber, ähnlich ausgedehnte Ländermassen auf 
der Südhalbkugel gegenüberstehen. Daher träumte man von einem riesenhaften 
gabenreichen, noch unerforschten Südlande, einer ,,Terra australis incognita“. Wohl 
wurde schon im 16. Jahrhundert der Kontinent flüchtig gesichtet, wohl traf um 
1601 der Portugiese GopınHo DE Erep1a von Nord her auf die australische Küste; 
vier Jahre später sichtete der Holländer Wırırm Jansz das Neuland, wieder ein Jahr 
nachher der Spanier Torres, der die nach ihm benannte Meeresstraße erstmalig 
durchfuhr. Die holländischen Kapitäne der Ernpracr und der Geretvinx (1616 
bzw. 1624) stießen vom Kap der Guten Hoffnung kommend, an die westaustralische 
Küste, aber diese flüchtigen Berührungen verloren bald an Interesse. Im Jahre 1642 
war nämlich Ape, Tasman offiziell zur Erforschung des ‚„Südlandes“ von Batavia 
ausgesandt worden und er brachte so niederschmetternde Berichte von der Wert- 
losigkeit der armseligen gesichteten Wüstenstriche zurück, daß die gewinngierigen 
Blicke der Ostindischen Kompagnie fernerhin auf andere Küsten gelenkt wurden. 
Freilich, die besten Teile des Kontinents, den Osten und Südosten, hatte man noch 
gar nicht gesehen. 

Fast 150 Jahre ruhte darauf die Erforschungstätigkeit, da brach sich die Kunde 
von dem Pflanzenreichtum der ,,Botany Bay“, nahe dem späteren Sydney gelegen, 
Bahn, hatte doch Captain Cook im Jahre 1770 diese herrliche Bucht entdeckt. Selbst 
der nüchterne Linn& war.begeistert. Das Neuland, dessen ganze Ostküste der Kapitän 
befahren hatte, schien Werte zu bergen, und Coox konnte auf dem Possession Is- 
land am 23. August 1770, nahe der wieder entdeckten Torresstraße, die ganze Ost- 
küste feierlich für England in Besitz nehmen. Die 2. Weltreise Cooxs ergab dann 
mit Sicherheit die Inselnatur des umstrittenen „Südlandes“. Nun beteiligten sich 
mehr und mehr Erforscher an der weiteren Aufhellung des von Fiinpers 1814 „Austra- 
lien“ benannten Erdteils, nachdem 1788 Kapitän Puiturr die erste Strafkolonie nahe 
dem heutigen Sydney begründet und 1792 erstmalig freie Siedler in deren Nachbar- 
schaft und weiter südlich sich festgesetzt; damit ward Australien erst zum wirk- 
lichen Kolonialland. 
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An der Aufhellung des lange unbekannt gebliebenen Innern waren neben vielen 
tüchtigen Engländern auch Deutsche in hervorragendem Maße beteiligt, allen voran 
der in der Mark geborene Lupwic Leicunarpt. Dieser trat 1844 von der Moretonbai 
bei Brisbane aus mit den bescheidensten Mitteln eine Forschungsreise an, die zu- 
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nächst den Kondamine River verfolgte, dann nördlich gewendet, die ganze Queens- 
land-Kordillere querte, dem Burdekin River bis zur Quelle nachging, um alsdann 
im Stromgebiet des Lynd und Mitchell River zum Golf von Carpentaria zu ziehen, 
dessen Uferlandschaften er bis zum Roper River im Arnhemlande erkundete. Schließ- 
lich gelang es ihm, nach ungeheuren Anstrengungen und Entbehrungen — längst 
waren der kleinen, tapferen Schar die wichtigsten Lebensmittel ausgegangen — 
wenn auch körperlich und seelisch erschöpft, doch immerhin im wesentlichen wohl- 
behalten, den Ozean am Alligator River bei Port Essington zu erreichen, von wo 
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LEicHHARDT zu Schiff nach Sydney zurückkehrte. Ein zweiter, noch kühner geplanter 
Vorstoß, diesmal direkt gegen West, mißlang, von einem dritten, 1847 hoffnungsvoll 
begonnenen zentralen Ansturm ins Herz des Kontinents kehrte der Unentwegte 
leider nicht mehr zurück. Le1cnHarpts Name aber lebt heute noch in der dankbaren 
Erinnerung der wirklichen Australier fort, nach Leichuarpr wurde ein Distrikt in 
Queensland und eine der Vorstädte Sydneys benannt. Hier seien nur noch R. v. Len- 
DENFELDT, der u.a. 1885 als erster den Mount Bogong im Staate Victoria erstieg, 
erwähnt und Vicror Streich, der sich 1891 Verdienste errang als Wegbahner in der 
Großen Victoriawüste. Jouannes MEnGE, der „Vater der australischen Mineralogie“, 
entdeckte 1836 die ersten Kohlenlager des Kontinents. Mit der Errichtung einer 
3000 km langen Überlandtelegraphen-Linie von Port Augusta, nördlich von Adelaide, 
im Süden bis Port Darvin im Norden, die in den Jahren 1870—72 gelang, aufbauend 
auf vielen Einzelforscher-Verdiensten, hatte das dürre Herz des Erdteils aufgehört 
absolutes Dunkelland zu sein. 

Schon 1492 hatte ein Korumsus Amerika entdeckt, doch erst ein gutes Jahr- 
hundert später tauchten, wie gezeigt, wenige Küstenpunkte Australiens erstmalig 
auf aus dem Schatten des Unbekannten, ja es dauerte nochmals mehr als eineinhalb 
Jahrhunderte, bis Europäer festen Fuß auf dem Neulande gefaßt hatten. Warum ? 
Der jüngste Kontinent lag weit abseits von allen Kulturgebieten und beliebten 
Schiffsrouten, gewissermaßen in Randlage inmitten unendlicher Wasserwiisten. 
Noch dazu wollte es das Geschick, daß die östliche Bestflanke des Landes sehr lange 
den Blicken der Entdecker sich verbarg. Dem Erdteil eignet zudem die gedrungene 
Gestalt eines Ovals mit geringfügiger Gliederung, denn selbst der Carpentaria-Golf 
im Norden, die Australische Buchtim Süden, nebst den kleineren Cambridge-, Spencer- 
und Saint Vincentbuchten vermögen in ihrer meist abweisenden Gestaltung der 
Schiffahrt nur geringe Dienste zu tun. Es fehlte desgleichen an gut schiffbaren 
Strömen, das Innere zu erschließen, da selbst der Murray durch seine Mündungs- 
barren und die zeitweise Wasserarmut fast ganz ausfällt. Ein Großteil der Küste in 
NO schreckt außerdem durch gefährliche Riffe den Seefahrer. Die abstoßende Wir- 
kung der Wüstennatur weiter Regionen ist uns seit Tasman bekannt. Wir sehen, 
viele Momente wirkten zusammen, um Australiens Erwachen hinauszuzögern. End- 
lich stand die Tatsache, daß England zunächst das scheinbar armselige Gebiet nur 
mit Verbrechern besiedeln wollte, gleichfalls einem raschen Aufschwung im Wege. 

Hinsichtlich seiner Oberflächengestalt überwiegt in Australien die Horizontale 
weit über die Vertikale, sehr verbreitet zeigt sich Hochflächencharakter. Gleich- 
wohl wird die minder hohe Hochfläche des Westens von den bedeutenderen Plateau- 
höhen des Ostens durch eine flache NS-Mulde getrennt, in welche Kreide- und 
Tertiärmeere ihre Ablagerungen hineinbreiteten. 

Im weiten Westen macht sich der sog. ,,Westaustralische Schild“, über mehr 
denn 800000 qkm in einförmigen Verflächungen ausgebreitet, maßgebend geltend. 
Archäisches Material, Gneise, Granite, kristalline Schiefer, aber auch sog. ,,Griin- 
steine“, wie Diorite, Gabbro, Serpentine und ähnliches Gestein, stellen die Kern- 
massen dar, denen proterozoische Schichtgesteine großflächig sich anschließen. 
Jenseits der großen genannten Kreide-Tertiär-Mulde, an die einzelne ältere Horste, 
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so etwa die Flinderskette, anrändern, erhebt sich, in seinem Westteil nur hügelig, 
im Osten gebirgshaft, das Kordillerenland. 

Steigt man etwa von Sydney aus hinauf auf die ,,Blauen Berge‘‘, die ihren Namen 
dem bläulichen Dunst verdanken, der sie an klaren Tagen umschwebt, so befindet 
man sich nach Erklimmen eines Steilabsturzes auf der Ebene einer Tafelscholle 
(W. Geister). Um solche, wie um Rumpfschollen, handelt es sich wesentlich in den 
höchsten Teilen der Kordilleren des Ostens. Durch gewaltige jungtertiäre Eruptionen 
wurde die Höherschaltung eingeleitet, die zur Heraushebung des höheren Plateaus 
und seiner Teile durch Verwerfungen führte. Kleinere sekundäre Verwerfungen 
trugen zur Ausgestaltung des etwas bewegteren Reliefs der Australischen Alpen, 
des höchsten Gebirgsteils, wesenhaft bei. Dieser höchste Teil Australiens ist ein 
Mittelgebirge, welches im leichtwelligen, von Granithärtlingen wenig überragten 
Mount-Kosciusko-Massiv äußerst 2241 m erreicht. In den Australischen Alpen 
herrscht Silur vor, stark von granitischen Intrusionen durchsetzt. In den nördlicher 
gelegenen Blauen Bergen ist die Gestaltung weniger einheitlich, devonische Kalk- 
steine machen sich vielfach breit, aus deren Gebiet die berühmten Tropfsteinhöhlen 
von Jenolan besondere Erwähnung verdienen. Wie steinerne‘ faltige Vorhänge 
hangen hier die Tropfsteinbildungen von oben herab, der wechselnde Eisengehalt 
läßt die Kalkkongretionen seltsam rot gebändert erscheinen. 

Im Grunde genommen dürfte der Werdegang der Kordillere unserer variskischen 
Faltung etwa analog sich vollzogen haben und zwar im Süden mit etwas weniger 
Faltungsenergie als im Norden, doch ward dies alte Faltenland paläozoischer und 
mesozoischer Gesteine erst durch die tertiären Hebungen und Zerstückungen zum 
Plateau-Gebirge. Häufige Steilwandausbildungen, die meist nach Osten schauen, 
mildern in etwas die überwiegend plateauhafte Monotonie. Im Zusammenhange mit 
den jungen Hebungen ward naturgemäß auch die Flußerosion angeregt. Schon die 
Frische der Steilkanten weist auf junge Ausgestaltung hin, die Hebungen sind wohl 
jungtertiärer Entstehung. 

Über weite Gebiete Westaustraliens zieht sich wie über die hohen Plateaus der 
Kordillere eine offenbar einst einheitliche, oft lateritartig in 1—5 m Stärke aus- 
gebildete Hartkruste hin, die auf der noch nicht gehobenen und zerstückten alten, 
präpliozänen Oberfläche, einer Art Fastebene, zur Ausbildung gekommen sein muß. 
Auch im australischen Mittelstück, nämlich der NS-Senke, sind noch Reste von 
dieser Hartschicht erhalten geblieben. Die vielen kleinen Ketten (Ranges), von denen 
im ganzen Westen, teils auch Süden und Norden des Erdteils da und dort gesprochen 
wird, stellen meist bescheidene Horste dar, die aus dem allgemeinen alten Plateau 
durch Verwerfungen (ebenfalls jungtertiären Alters) herausgebrochen wurden. 

Der Jetztzeit dürfte in Australien, ähnlich wie bei uns, eine kühlere Periode, 
nicht gerade Eis-, aber doch Pluvialzeit, vorausgegangen sein. Die höchsten Teile 
der Australischen Alpen zeigen demgemäß auch Spuren eiszeitlicher Uberformung, 
so kleine Kare, oft mit Karseen, und bescheidene Moränenablagerungen, alles Er- 
scheinungen, welche in einem Lande, das heute nur wenig Schnee und gar kein 
Gletschereis kennt, beredt für eine feuchtere und kühlere Vorzeitperiode sprechen. 
Was das heutige Klima anlangt, so liegen 3/; des Erdteils in der heißen Zone, welche 
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durch die 20°. Jahresisotherme begrenzt sein mag; das übrige Festland darf als sub- 
tropisch angesprochen werden. Die starke Überhitzung des Kontinent-Innern beein- 
flußt mächtig, in monsunartiger Weise die im allgemeinen passatische Luftzufuhr. 
Der vielgenannte abschließende Wall der Kordillere im Osten wirkt, das sei betont, 
dank der meist geringen Erhebung, mehr modifizierend als großklimatisch bedeut- 
sam. Nicht ganz unerwähnt mögen die mit Recht gefürchteten Glutwinde bleiben. 
Es kommt vor, daß die Glutwinde bis an die Südküste vorstoßen, Baumblätter und 
Gras versengend, Buschbrände hervorrufend und die Futter- und Fruchternte ver- 
nichtend. 1908 stieg das Thermometer in Melbourne während 6 Tagen bis auf 43° C. 

Mit Recht heißt Australien auch der Trocken-Kontinent, weite Räume des Innern 
bleiben unter 250 mm Jahresniederschlag. Im Gebiet um den Eyresee, ein abfluß- 
loses, versalztes Becken, das ,,tote Herz‘‘ Australiens, sinkt die Regenmenge sogar 
noch unter 125 mm herab. Man hat 5 Klimaprovinzen unterschieden, den Norden 
mit Sommermonsun, das regenarme Innere, den Süden mit Winterregen, die feuch- 
tere Ostküste unter Passat-Steigungsregen und schließlich den Südosten, einschließ- 
lich Tasmaniens, mit Regen zu allen Jahreszeiten. Zum Regenwasser kommt glück- 
licherweise noch artesisches Wasser aus größeren Tiefen hinzu (das größte artesische 
Becken der Welt!), das aus wasserführenden Sanden zwischen hangender Kreide 
und liegendem Paläozoikum stammt und angezapft unter Druck heiß emporsteigt. 
Als erschwerender Umstand sei nur angedeutet, daß die große Lufttrockenheit bei 
Mensch und Tier besonders starken Durst hervorbringt; ein Mann verbraucht täg- 
lich im Innern etwa 4 Liter. Unter den Gegebenheiten des geschilderten Klimas 
scheint es keineswegs verwunderlich, daß alle Flüsse des Kontinents, die kurzen 
östlichen Küstenflüßchen ausgenommen, als Trockenflüsse zu bezeichnen sind, die 
nur bei Niederschlägen nennenswert Wasser führen. Selbst der einzige Strom Austra- 
liens, der ob seiner nicht ganz unbeträchtlichen Bewässerungsbedeutung als ,,Austra- 
liens Nil“ stolz bezeichnet wird, der 1630 km lange Murray, welcher aus den höchsten, 
relativ schneereichsten Gebirgen, den Alpen, herabkommt, verliert normalerweise 
gut %, seiner Flut, abgesehen von Bewässerung, an Verdunstung und Versickerung. 
‘Bei dem noch etwas längeren Darling steht es noch schlimmer. 

Die Vegetationsdecke des Kontinents zeigt im großen eine Dreiteilung: a) Kärg- 
liche Vegetation des trockenen Innern mit Halbwüste und lichtem Eukalyptus- 
bestand, b) Üppigerer Wuchs im Norden und Ostrand-Bereich und schließlich c) Spär- 
liche alpine Pflanzenvereine. Floristisch gesellt sich dem tropisch-asiatischen das 
eigentlich australische und das alpine Element. Etwas weiter vor im Verständnis 
dringt die Gliederung der Pflanzendecke, wenn wir sprechen von 1. Wüste und Halb- 
wüste, 2. Scrublandschaften verschiedener Ausbildung, 3. Steppen und Savannen, 
4. Eukalyptuswald, 5. Tropen-Regenwald und endlich der Alpinen Region. 

Wüste im strengsten Wortsinn fehlt in Australien fast ganz, nackte Dünen sieht 
man kaum, höchstens beschränkt um den Eyresee. Die auch sonst weit verbreiteten 
‘Dünen pflegen von hartblättrigem, stechendem Spinifexgras (Triodia irritans) 
immerhin verankert zu sein. Gleichwohl an Sandstürmen fehlt es nicht: „Das ist, 
«wie wenn die Erde aufsteht und einen in die Fresse schlägt. Die Sandkörner brennen 
“wie Feuer. Dann läßt die Herde sich nicht weiter treiben, die Tiere bleiben einfach 
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stehen, drehen das Hinterteil gegen den Wind, drängen sich zusammen und senken 
die Köpfe. Wir machen, daß wir von unseren Gäulen runterkommen und suchen 
Deckung, aber da ist nicht viel“ (H. Hauser). Gibt es auch keine nennenswerten, 
reinen Sandwüsten, so gibt es doch Steinwüsteneien. Besonders trostlos wirken 
Geröllfelder fast ohne Gras und Busch, weithin von kantigen Silikatstückchen 
übersät. Salzpfannen mit bis zu 2 em dicker Salzkruste finden sich im Zentral- 
gebiet, besonders im Eyresee-Bereich, um einen veränderlichen Salz-Sumpf-See, 
dessen Oberflächenausdehnung zwischen 9500 qkm und 13000 qkm schwankt. 
Mehr noch als die Spinifex-Erstreckungen ist die Buschsteppe für weite Räume 
charakteristisch, das berüchtigte Scrub, teils als Eukalyptus-, teils als Akazien- 
busch ausgebildet. Der Eukalyptus schafft zuweilen geradezu undurchdringliche 
Dickichte mit knorrigen Wurzelstöcken, von denen Zweige in wirrem Durcheinander 
hoch aufschießen. Der höhere (3—4 m) Akazienbusch stellt oft schon einen Uber- 
gang vom Strauch zum Baum dar. Dieser bunt aus über 400 Arten zusammengesetzte 
Akazienbusch ist dietypischste und verbreitetste australische Formation, stellenweise 
zum Trockenwalde sich erhebend. ‚Das bewegungslose Scrub, die glitzernden 
Flächen, über die wir unsere Füße schleppen, der zitternde, heiße Dunst, der unsere 
Augen quälte und das todesgleiche Schweigen — alles das drohte uns geistig zu über- 
wältigen. Die Wassernot ist nicht die einzige Gefahr, mit der man rechnen muß; 
die entnervende Wirkung des schweigenden Buschlandes ist ein ebenso grausamer 
Feind (Macponatp)“. Für den Wagen ist das Scrub unpassierbar, für den Reiter 
mehr als beschwerlich, wenn überhaupt bezwingbar. Die Brigalow-Buschsteppe ist 
von allen die artenreichste, sie schließt in Queensland und Nordaustralien an Gras- 
steppe und Savanne an. So rauh und unfreundlich das Scrub meist anmutet, kann 
es sich bei Regen doch schnell in wundervolles Blütenstrauchwerk verwandeln. 
Echte Steppen, also Grassteppen, bietet besonders die Darlingebene in weitestem 
Sinn, in Flußnähe jeweils Galleriewäldern Raum gewährend, stellenweise in freund- 
liche Parklandschaft sich wandelnd. Jenseits des 20. Parallelkreises folgt die Savanne 
hoher Gräser mit Busch und Baum, wesentlich Eukalyptusarten. 
Der ursprüngliche Eukalyptuswald hat ähnlich wie die Natursteppe (z. B. in den 
 Downs, dem Hügelland im Westen der Kordillere) durch Raubwirtschaft, der gegen- 
über die moderne australische Forstwirtschaft einen schweren Kampf kämpft, oft 
sein altes Gesicht völlig verloren. Wo er ursprünglich blieb, wie etwa weithin in den 
Blauen Bergen, hat er etwas Düsteres, Hartes an sich. Es gibt übrigens neben 
® Kümmerwuchs dort auch recht stattliche Bestände, die an deutschen Eichenwald 
erinnern. FRIEDRICH LEschner hat von Rieseneukalyptusbäumen berichtet, bis zu 120m 
Höhe, nur noch von den kalifornischen Mammutbäumen (Sequoia gigantea) über- 
troffen. Der Subtropenwald südlich von Sydney ist außer durch Eukalypten durch. 
prächtige, anmutreiche Baumfarne charakterisiert; an der Ostküste finden sich auch. 
viele Araucarien. Grasbaum (Kingia australis), die schachtelhalmähnlichen Kasuarnien 
und der Flaschenbaum seien als Seltsamkeiten wenigstens genannt. Den Tropen- 
regenwald mit seinem Lianenreichtum gibt es nur ziemlich engräumig in Queensland, 
so zwischen Cairns und Townsville. Im tropischen Küstengebiet erscheinen Bambus- 
dickichte und Mangroven weit verbreitet, in ihrem Bereich brütet die Malaria. 
5* 
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Die bescheidenen Bezirke der alpinen Flora sind auf die Australischen Alpen 
beschränkt. Ihre Hochflächen beherbergen blumige Alpenmatten, ähnlich den 
unsrigen; zu ihnen gelangt man durch Eukalyptus- und Farnwälder, die etwa bis 
1200 m M.H. herrschen, darauf durch bräunlichen Eukalyptus-Buchenwald, auf 
den in etwa 1600m M.H. Krummholz folgt mit einem Saum von Erikaceen-Ge- 
sträuch, das höhenwärts in jene Alpenmatten überleitet. 

Eine Geißel weiter Landstriche besonders in Neu-Südwales und Queensland 
bedeutet der Stachelkaktus, auch Stachelbirne genannt. Er bedeckt heute noch 
viele hundert Quadratkilometer besten Bodens, die er mit seinem alle anderen Ge- 
wächse völlig erstickenden Geflecht überzieht. Schließlich gelang es glücklicherweise 
australischen Gelehrten dem schlimmen mexikanischen Eindringling einen Feind 
entgegenzusetzen, ein winziges Insekt, das leider damals nicht mit importiert worden 
war, welches seine Eier in diesen Kaktus hineinlegt, worauf die Larven das ganze 
Stachelgewächs völlig zerfressen. Mit Hilfe dieses kleinen Bundesgenossen gelang 
es bereits, den größten Teil der kaktusverheerten Gebiete höherer Kultur zurück- 
zuerobern. 

Die ganz erstaunliche Altertümlichkeit der einheimischen Tierwelt erklärt sich 
aus der seit langem bestehenden Isolierung des Kontinents, der von Asien zur Kreide- 
zeit losgelöst wurde. Aus diesem Grunde fehlt die Gesamtheit der Säuger, die sich 
erst im Tertiär entwickelten, mit Ausnahme der wohl später eingedrungenen Fleder- 
maus. Über 90 Beutlerarten (Marsupialier) treten in die Lücke, daneben ein paar 
Sonderlinge aus der Verwandtschaft der Monotremata, so das eierlegende Schnabel- 
tier und der Ameisenigel. Neben den vielen Känguruhformen sei besonders des 
drolligen Beutelbären, eines ganz harmlosen Baumkletterers, des Koala (Phascolarc- 
tus cinereus) gedacht, der das Vorbild des beliebten Teddybären abgeben könnte. 
Australien besitzt übrigens weder Huftiere, noch Nager, noch Zahnarme, auch echte 
Raubtiere und affenartige sind ihm versagt. Die Fauna wirkt außerdem durch die 
geringe Zahl der Gattungen bei vielen Arten und Individuen eintönig, nur Känguruh 
und Emu, der australische Strauß, treten stärker hervor. Reich darf die Vogelwelt, 
besonders die Wasservogelwelt, genannt werden, sowie die Gruppe der Reptilien. 
‚Als besondere Menschenplage gelten zu Recht neben der Malariaüberträgerin Ano- 
pheles auch Schwärme böser Fliegen, welche Augenkrankheiten erzeugen, dann 
Termiten, Giftspinnen und Heuschrecken. Von den Termiten, welche sogar Tele- 
graphenstangen zerfraßen, so daß man zu Eisen greifen mußte, und deren Bauten 
stellenweise Verkehrshindernisse bilden, sei noch erwähnt, daß die Menschen ihr 
lehmiges Baumaterial örtlich zu eigenem Häuserbau verwerten können. Zu den 
Schädlingen zählen außerdem der schlaue Dingo, der Schafjäger, wohl eine ver- 
wilderte Hunderasse, weit schlimmer noch das Kaninchen, die gefürchtete ‚fünfte 
Kolonne“. 

Das Kaninchen, das nicht wie meist behauptet, erst 1862, sondern schon 1788 
zufällig nach Australien kam, vermehrte sich so unglaublich, daß es u. a. Eisenbahn- 
dämme unterwühlend gefährdet und manchem Reittierfuß durch seine Löcher ver- 
hängnisvoll wird. E. T. Donats hat uns allerjüngst von dieser schlimmen Sache 
lebensvoll berichtet; die Zahl dieser gefräßigen Nager wird auf mindest 100 Millionen 
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geschätzt, nicht zu verwundern, da ein einziges Weibchen innerhalb von 4 Jahren 
über eine Million Junge bringen kann. Das bedenklichste ist, daß die Tiere bei den 
häufigen Dürren die Ländereien einschließlich der Graswurzeln völlig kahl fressen, 
wodurch der Wind Gelegenheit findet, den ganzen Bereich wüstenhaft auszublasen. 
Der hartnäckig vor allem mittels Drahtzäunen und Gift geführte Kampf gegen 
diesen „Feind Nr. 1“ scheint nach den bisherigen Erfahrungen wenig erfolgver- 
sprechend. Als Nutztiere, an denen der Kontinent an sich arm erschien, wurde 
Rind, Pferd, Maultier, neuerdings das Dromedar eingeführt, vor allem aber das 
Schaf, von dem man mit gutem Grund behauptet, „es habe den Boden in Gold 
verwandelt‘. Bemerkt muß noch werden, daß das in Australien so hoch geschätzte 
Schaf viel zur Bodenverschlechterung beiträgt, es pflegt ja alles Grüne, selbst den 
kümmerlichen Salzbusch noch mit Wohlbehagen aufzuzehren. Dadurch wird die 
bodenschützende Vegetationsdecke zerrissen und die Winde gewinnen verderblichen 
Einfluß. Das Schaf darf somit nach dem Kaninchen als Vegetations- bzw. Waldfeind 
gelten, viele erstorbene Baumleichen in Schafweiden bestätigen dies. 


Die eingeborene Bevölkerung Australiens, rassisch gekennzeichnet durch schwarzes 
Haar, breite, platte Nasen, dicke Wulstlippen, starken Haarwuchs, schokoladebraune 
Hautfarbe und wenig anmutige oft (vielleicht durch die überstarke Strahlung) ver- 
zerrte Gesichtszüge, stand vor Ankunft der Weißen auf sehr tiefer Kulturstufe. 
Sie kannte weder Haustiere, noch Hackbau, weder Töpferei noch Metallbearbeitung, 
sie lebte noch völlig in der Steinzeit. An Zahlen wußten die Eingeborenen nur von 
eins und zwei. Die Australneger gehören einer ausgesprochenen Wüsten- und Hunger- 
rasse an, was aber nicht zu körperlicher Degeneration geführt hat. Unter dem Druck 
der Nahrungsarmut weiter Gebiete, nur in kleinen Horden ohne richtige Behausung 
schweifend, führten sie ein armseliges Jäger- und Sammlerdasein. Gleichwohl ver- 
fügte der eingeborene Jäger im krummen Bumerang und im Wurfbrettspeer über 
treffliche Waffen, auch die Steinmesser waren brauchbar. Die religiösen Vorstellungen 
der Leute beschränkten sich auf einen zaubergläubigen Animismus, zu dem der 
Ahnenkult hinzutrat. Die Primitiven kämpften zwar einen Verzweiflungskampf 
gegen die Fremden, in dem sie aber bald dem schlimmen Branntwein und den rück- 
sichtslos gegen sie gebrauchten Gewehren erliegen mußten. Heute dürfte es sich 
nur noch um etwa 60000 reinrassige und rund 150000 mischrassige Australneger 
handeln, die teils in armseligen Reservationen ein kümmerliches, aber freies Leben 
führen, woselbst ihnen erst jüngst etwas mehr Fürsorge von Regierungsseite zuteil 
wird. Im übrigen stellen sie für die Schaffarmhalter des weiträumigen Innern un- 
entbehrliche klimaharte Viehhüter. 


Dieser kleinen Zahl Eingeborener stehen über 7 Millionen Fremder gegenüber 
(zu 96°/, sind es Englischblütige und vielleicht noch 100000, immer mehr verenglän- 
dernde Deutschblütige, dann, neben einigen Italienern, Inder, Gelbe und Malaien. 
Aus 6500 weißen Einwohnern 1801 waren 1851 rund 444000 geworden, dann kam 
der Goldrausch, der 1860 schon über 1 Million Einwohner zur Folge hatte, 1920 
waren es rund 5 Millionen, aus denen bis heute rund 7,7 Millionen Einwohner ge- 
worden sind. 
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Australien darf als menschenhungriger Kontinent bezeichnet werden, was neuer- 
dings, durch zweimalige Kriegserfahrungen belehrt, auch dem gemeinen Manne in 
Australien begreiflicher geworden ist, weshalb man dort jetzt die Gesamtzahl wenig- 
stens auf rund 20 Millionen ansteigen lassen möchte, eine Zahl, die freilich gegenüber 
dem theoretisch Möglichen (mindest 50 Millionen Einwohner) noch immer erheblich 
zurückbleibt. In Australien bestanden 1947 über 90000 offene, aus Menschenmangel 
nicht besetzbare Stellen; dies spricht eine sehr deutliche Sprache. Derzeit beträgt 
die Dichte nur rund 1 Einwohner je Quadratkilometer, wobei der äußerst dünn be- 
völkerte weite Westen, das fast leere Nord- und Zentralgebiet dem älteren Osten 
gegenüber noch stark benachteiligt erscheint. Landflucht der Bevölkerung führte 
zur Verstädterung. In den 5 Jahren 1922—192; erhielt Australien eine sorgsam 
gelenkte Einwanderung von 140000 Menschen, im gleichen Zeitraum wanderten fast 
200000 Menschen vom Lande in die Städte. Die 6 Großstädte Sydney, Melbourne, 
Brisbane, Adelaide, Ferth und Newcastle zusammen beherbergen heute ungefähr 
die Hälfte aller Australier. 

Sydney, Hauptstadt von Neu-Südwales, ältester Kolonisationspunkt mit einem 
der prächtigsten, ausgebauten Naturhäfen, dem es völlig verwuchs, ward zur luxus- 
reichen, fröhlichen, etwas leichtlebigen, aber sportliebenden Handelsstadt; auf 
Kohlenboden stehend hat es sich stark industrialisiert, besonders durch Schiffs- 
werften, doch wurde es auch Sitz von Bildung und Kunst mit 1,4 Millionen Ein- 
wohnern. Melbourne, Hauptstadt von Victoria, einst Goldgräberstadt, jetzt erster 
Wollausfuhrplatz und Sitz von Großindustrie wurde zum größten Bahnknotenpunkt 
und bedeutenden Hafen, doch auch zur Pflegestätte von Wissenschaft und Bildung 
mit rund 1,2 Millionen Einwohner. Brisbane, belebte Hauptstadt des zukunftsreichen 
Queensland, besitzt fast 400000 Einwohner während Adelaide, Hauptstadt von Süd- 
australien, eines Staates, der dem voranschreitenden Südosten schnell nacheiferte 
zur freundlichen, handeltreibenden Gartenstadt erwuchs mit über 330000 Einwohnern. 
Perth, Hauptstadt des riesigen Westaustralien, durch Gold hochgekommen, zählt 
zusammen mit dem wichtigen, sehr nüchternen Hafen Fremantle über 240000 Ein- 
wohner; Newcastle, Kohlenförderungs- und Ausfuhrstadt in Neu-Südwales erreicht 
über 100000 Einwohner. Neben der Goldgräberstadt des Innern in der westaustra- 
lischen Wüste, Kalgoorlie, der schon genannten Steinkohlenstadt Newcastle und 
neuerdings der Kohlenstadt Collie in Westaustralien und den bedeutenden Braun- 
kohlenlagern nördlich von Melbourne, sei noch Broken-Hills gedacht, der Silber- 
und Zinkstadt im wüstenhaften Westen von Neu-Südwales, sowie der anmutig wald- 
nahen Hotel-Fremden-Stadt Cairns in Queensland, einer außerhalb des alten Süd- 
ostens doppelt seltenen Erscheinung. Trotz der genannten Bergbau-Vorkommen 
sollte man sich gleichwohl hüten, die Erdschätze Australiens zu überschätzen, wie das 
neuerdings gerne geschieht. Die Eisenerzvorräte werden auf rund 100 Millionen Tonnen 
geschätzt, die Steinkohle-Reserven erscheinen (mit 10 Milliarden Tonnen insgesamt, 
bei einem Weltvorrat von 7 Billionen Tonnen) relativ bescheiden. An Gold allerdings 
hat der australische Boden bisher rund 20 Milliarden Mark Werte hergegeben. 

Die Wirtschaft des Kontinents war früher ganz auf Wolle (1941/42 über 1}, Mil- 
lionen Tonnen), Fleisch und Weizen eingestellt (rund 125 Millionen Schafe, über 
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13 Millionen Rinder, rund 82 Millionen Bushel Weizen); es galt das geflügelte Wort: 
„Australien ist ein Land, das auf dem Rücken des Schafes reitet‘. Die Ausdehnung 
der landwirtschaftlichen Erzeugung, neuerdings von den Hauptgebieten im Süd- 
osten und Süden nach dem Neulande Queensland, ist gerade für Auswanderungs- 
lustige von Interesse. Ganz besonders als ,,Treasure-Land“ wird neuerdings gern 
der lange verrufene Norden bezeichnet. Der zweite Weltkrieg lenkte dorthin ge- 
steigertes Interesse, so daß beispielsweise das ‚„Barkley-Tableland‘‘ im Süden des 
Carpentariagolfes, das als Erster LeicHHARDT einst entbehrungsreich durchquerte, 
heute als gesundes Zukunftsweidegebiet Geltung besitzt. Heute stehen einem Acker- 
bau- und überhaupt Pflanzungs-Erträgnis von über 40 Millionen Pfund Sterling 
(Weizen vielfach überwiegend, dann Hafer, Mais, Gerste, Rohrzucker, Wein und 
Obst); einem Ertrag der Tierzucht und Tierprodukte von über 120 Millionen Pfund 
Sterling und für Forst- und Fischereiwirtschaft von rund 15 Pfund Sterling; über 
30 Millionen Pfund Sterling Bergbau (etwa zur Hälfte Gold, dann Kohle, Silber, 
Kupfer, Eisen, Zinn, Zink, Blei, neuerdings Asbest, Tantalit, Erdöl im NO und Uran) 
nicht weniger als rund 250 Millionen Pfund Sterling aus verschiedenartiger Industrie 
gegenüber. (Als Besonderheit sei noch die Perlfischerei und wichtigere Perlmutter- 
gewinnung besonders um Brome [Nordwestküste!] nicht ganz vergessen.) Australien 
hat somit aufgehört ein Rohproduktland zu sein und wurde zum bescheiden über- 
wiegenden Industrieland. Die Ausfuhr des Kontinents betrug 1937 = 1,5 Milliarden 
RM; die Einfuhr 1,2 Milliarden RM, wobei Schafwolle (1. Woll-Land der Erde!), 
Weizen (3. Weizenexportland der Erde!) weitaus voranstehen. Gold, besonders aus 
dem Westen (Prod. 1941 rund 16 Millionen Pfund Sterling) ist daneben charak- 
teristisch. 

Das Eisenbahnnetz Australiens, das übrigens als Kulturpionier oft der Besiedlung 
voranschritt, erst nach Zusammenschluß des Staatenbundes in bessere gegenseitige 
Verbindung gebracht, erreicht mit rund 44000 km nur rund ?/, desjenigen Vorkriegs- 
deutschlands, das kaum ein Fünfzehntel der australischen Flächen einnahm. Die 
recht bescheidene Bahndichte ist also nur etwa !/,, der deutschen. Von besonderem 
Interesse ist, daß für die Verkehrserschließung des Landesinnern die Kriegsnot- 
wendigkeiten sich förderlich erwiesen. So wurde beispielsweise der dünne Verkehrs- 
faden des Überlandtelegraphen dadurch wesentlich verstärkt, daß die Stichbahn 
von Port Darwin südwärts und die Stichbahn von Adelaide nordwärts 1942 durch 
eine rund 1000 km lange ,,AllwetterasphaltstraBe in brauchbare Verbindung gesetzt 
wurden. Gegenüber der Fahrzeitdauer mit schnellen Schiffen von etwa 34 Tagen 
kann heute der neue Kontinent in 3 Tagen mit dem Flugzeug aus Europa erreicht 
werden. 

Ausschlaggebend für die Entwicklung des Landes sind u.a. die Bewässerungs- 
anlagen. Das Wasser entstammt teils direkt der Kordillere, teils dem Murray. Große 
Talsperren wurden an Flußoberläufen errichtet, zur Aufspeicherung von Beriese- 
lungswasser. Die größte Anlage ist das Wimmera-Mallee-Gravitation-Channel- 
System, das von Talsperren am Fuße der Grampians (nördlich Melbourne!) gespeist 
wird; gegen 30000 gkm Acker- und Weideland werden hierdurch neben einigen 
Städten versorgt. Außerdem wird vom Murray aus Obst- und Weideland beträcht- 
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lichen Ausmaßes bewässert. Die bisherigen Anlagen befinden sich in tunlichst groß- 
räumigem Ausbau. 

Der Australische Staatenbund (Commonwealth of Australia) schloß sich erst 
1901 aus den 7 Einzelstaaten zusammen und schuf sich eine neue Bundeshauptstadt 
in einem Bundesdistrikt: 


Queensland im Nordosten . . . . . . . . 1743000 qkm mit 1,1 Mill. Einwohner 
Neu-Süd-Wales im Osten. . . . . . . . . 800000 qkm mit 2,9 Mill. Einwohner 
Victoria’ im Südosten 1120", IR TEA, 228000 qkm mit 2,0 Mill. Einwohner 
SüdsAustrelienyscu,a sie „Iris semis 988000 qkm mit 0,636 Mill. Einwohner 
Nordterritoriün sure tab «mes org. mir 1361000 qkm mit 0,005 Mill. Einwohner 
West-Australien. 3 2.0 "une een ee me 2537000 qkm mit 0,494 Mill. Einwohner 
Dasmanien ser sts pi. Wen el Re OR ARE 68000 qkm mit 0,251 Mill. Einwohner 


Bundes-Territorium mit Hauptstadt Canberra 2400 qkm mit 0,020 Mill. Einwohner 
(davon Hauptstadt rund 17000 Einwohner) 


7727400 qkm mit 7,406 Mill. Einwohner 


Tasmanien, durch Meeresstraße von Australien getrennt, besitzt fruchtbare Hoch- 
ebenen mit gemäßigtem Klima, Schafzucht (gegen 2 Millionen Schafe!) und Erz- 
reichtum, besonders an Kupfer. Die Hauptstadt Hobart hat 60000 Einwohner; 
es besitzt Universität, Wollhandel und Obstbau. Australien ist britisches Dominium. 


Die bis vor kurzem herrschende Arbeiterpartei, welche eine mustergültige Sozial- 
gesetzgebung schuf, suchte lange, jede Bevölkerungszunahme zurückzudämmen, 
um ein möglichst hohes Lohn- und Lebenshaltungsniveau erhalten zu können. Man 
bediente sich u. a. dazu scharfer Einwanderungsgesetze, welche den Zustrom, be- 
sonders von Farbigen, eindämmen sollten. Die Idee des ‚Weißen Australien‘, durch 
das ständige Schreckgespenst der ‚Gelben Gefahr‘‘ nahegelegt, gewann seit 1857 
festere Gestalt. Wie schon angedeutet, wurde die Gesetzgebung, nach Ablösung der 
Arbeiterpartei in der Regierung, jüngst etwas aufgelockert, da man die Nachteile 
zu starker Einwanderungsbeschränkung zu erkennen begann. Das überfüllte Europa 
interessiert sich nun naturgemäß lebhaft für Neuländer, wie aber stehen die Gesamt- 
bedingungen des Kontinents für Neuankömmlinge ? 

Da hat man zu unterscheiden zwischen Altland und Neuland in Australien selbst, 
dann zwischen Landbau und städtischem Erwerb. Im Altland, also wesentlich im 
Südosten, teils auch schon im Süden, ist für Neusiedlung nicht mehr allzuviel Raum, 
im Norden des Erdteils und im Westen gibt es dagegen noch Gebiete genug für 
Pioniere der Land- und Viehwirtschaft. Diese Pioniere der Bodennutzung haben 
aber auch dann, wenn sie sich Gründe gesichert, noch ein gerüttelt Maß von Stra- 
pazen, Entbehrungen und Gefährdungen in Kauf zu nehmen, bis der harte, über- 
wiegend zur Dürre neigende Boden ihren Fleiß belohnt. Aufeiner Farm von 25000ha, 
mit 20000 Schafen und 7000 Rindern werden für den gewöhnlichen Tagesbetrieb 
kaum mehr als 10—12 Menschen (großteils Eingeborene) benötigt. Schon diese 
Zahlen sprechen beredt von dem geringen Bedarf an menschlicher Arbeitskraft im 
Viehzuchtlande. Zum Wesen Australiens gehört die Neigung zum Extrem, gute, 
d.h. relativ feuchte Jahre wechseln, scheinbar willkürlich, mit Dürrejahren, in 
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denen die Feldfrucht nicht geraten kann und das Vieh massenweise verdurstet (in 
einem einzigen Katastrophenjahr rund 60 Millionen Schafe eingegangen!). Aus 
diesem Grunde kann man selbst bei gliicklichem Anfang lange noch nicht ohne Sorge 
in die Zukunft blicken. 

Viele mittellos in Australien Gelandete haben als Kaninchenjäger begonnen, eine 
Beschäftigung, die bei einigem Geschick viel einbringt, mehr als zumeist städtische 
Arbeit. Freilich, dieser gute Verdienst wird durch ein sehr hartes Arbeitsleben bei 
Tag und Nacht erkauft, denn das Erlegen der Karnickel und das Versorgen der Felle 
ist mühselig und der Jäger darf beizende Sonne und quälenden Durst nicht scheuen. 
Nur sehr kräftigen, anpassungsfähigen Naturen wird hier Erfolg beschieden sein; 
ähnlich große körperliche Anforderungen werden übrigens auch an den Farmer 
gestellt. Die australische Landwirtschaft, die erst 1795 erstmalig den Pflug gesehen, 
unterscheidet sich vor allem durch industrieähnliche Spezialisierung von der deut- 
schen, z. B. örtlich nur Zucker oder nur Pfirsiche ziehend. 

Zu diesem Ausbau sei auf Grund einer allerjüngsten Quelle (A. ZisckA) ergänzend 
bemerkt, daß vor allem der Snowy-River mit seiner Schneeschmelze als bester 
Wasserspender jüngst herangezogen wurde; unter anderm trägt ein 30 km langer 
Tunnel durch die Australischen Alpen hindurch den Wasserüberschuß des Snowy 
hinüber zum Murray. Viele jüngste Umleitungs- und Stauanlagen im SO sollen 
neben Bewässerungszwecken auch elektrischer Energiegewinnung dienen. Hinsicht- 
lich der Bewässerungsgunst mag nicht vergessen sein, daß Australien sich neuer- 
dings einer Abnahmegarantie für Nährprodukte seitens des devisenarmen britischen 
Mutterlandes erfreut, was seiner Landwirtschaft in jeder Richtung zugute kommt. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse am städtischen Arbeitsmarkt. Der Arbeit- 
nehmer in der Stadt pflegt sich nicht zu überarbeiten, es schützt ihn die von Arbeitern 
ersonnene Gesetzgebung. Freilich für ungeschulte Kräfte besteht heute nur wenig 
Bedarf. Früher war dies günstiger; so erzählt Hauser noch davon, daß er für die 
ziemlich leichte Arbeit, mit ein paar hastigen Stichen Weizensäcke zu flicken, im 
Hafen von Sydney 22 Schilling pro Tag verdient habe. Was man in Australien braucht, 
sind ‚gelernte Facharbeiter, die im Schutz der längst erkämpften 40-Stunden-Woche 
(ja der angestrebten 30-Stunden-Woche) bei hohen Löhnen ein recht gutes Aus- 
kommen haben. Daher tut wohl nur derjenige gut, sich dem jungen Kontinent mit: 
seinen unausgeschöpften Weiten in die Arme zu werfen, der bei sehr widerstands- 
fähiger Gesundheit (auch in der Stadt sind die Klimaextreme oft noch hart genug!) 
über eine auf einem Spezialgebiet voll geschulte Arbeitskraft verfügt, denn der 
Australier weiß nur dies zu schätzen. Er ist selbst ein äußerst gewandter erfindungs- 
reicher Bastler, der im Notfalle aus einer Kuhhaut unglaublich vielgestaltige Dinge 
zu improvisieren vermag; begreiflich, daß daher Nichtfachleute nicht hoch im Kurse: 
stehen. Es ist bei einiger Kenntnis der wahren Arbeitsbedingungen im Neukontinent. 
wohl zu begreifen, daß der australische Arbeiter sein erkämpftes ,,irdisches Paradies‘“ 
nicht mit zu vielen anderen teilen möchte. Nach GERHARD NEUMANN sind nur so viel! 
Neuankömmlinge in Australien erwünscht, als sich ohne grundlegende Änderung 
der jetzigen Wirtschaftsstruktur einfügen lassen. Ein Unterbieten der festgesetzten 
Löhne würde als Verbrechen gewertet werden. Wir sprachen von Paradies, in der 


74 Ludwig Köegel Die Erde 


Tat kann ein fleißiger Facharbeiter unschwer die Hälfte seines Lohnes sparen, wo- 
durch er bald ein kleines Vermögen 'erwirbt, eventuell zu späterem Landerwerb. 
Der allgemeine Wunsch nach mehr Wohnraum gibt dem Arbeiter noch die Chance 
des Extraverdienstes. Zimmerleute, Tischler, Glaser, Maler, die als Facharbeiter im 
Durchschnitt 8—10 australische Pfund verdienen, können sich rund 50°/, dieses Be- 
trages nochmals verdienen (G. Neumann). Naturgemäß sind alle menschlichen Bedürf- 
nisse in einem so dünn besiedelten Lande weit leichter zu befriedigen als im menschen- 
wimmelnden Europa, wo jeder dem Nachbarn mehr oder weniger im Wege steht. 

Unter diesen Verhältnissen ist der Wunsch gerade vieler unserer deutschen Volks- 
genossen sehr begreiflich, in dies Land gewaltiger Zukunftsmöglichkeiten auszu- 
wandern. Für unser. Vaterland würde eine Massenauswanderung keinen Gewinn 
bedeuten, denn es pflegen meist nur die tüchtigsten jungen Leute sich den Fähr- 
nissen der Fremde auszuliefern, also gerade jene Elemente, die auch für den Aufbau 
im eigenen Lande besonders wertvoll sind. Wohl ist unser deutscher Boden stark 
übersetzt, aber nicht die Bewohnerzahl an sich bedeutet wirkliche Gefahr, die junge 
Volkskraft belastet das Vaterland nicht, nur die Alten, Arbeitsbeschränkten und 
Hilfsbedürftigen stellen das schwierige Problem dar.. Von den letzteren wandert 
aber naturgemäß niemand aus. 

Zu den praktischen Möglichkeiten der Auswanderung sei noch bemerkt, daß 
Harorp Hott, der australische Einwanderungsminister, unlängst eine Verordnung 
herausgab, der zufolge deutsche Einwanderer in Zukunft den gleichen Bedingungen 
unterworfen sein sollen, wie die Italiener. Neueren Datums sind deutsche Ein- 
wanderungslustige ‘aus unserer Bundesrepublik allen anderen Staatsangehörigen 
gleichgestellt. Aus England sollen 40000 Einwanderer 1949, 80000 Einwanderer 
1950 und 87000 Einwanderer 1951 in Australien Aufnahme finden. Im kommenden 
Jahr will die australische Regierung einen genaueren Plan für die Einwanderung 
Deutscher veröffentlichen. 

Voraussetzungen der Einwanderung sind: Ein Australier muß Unterkunft für den 
Einwanderer bereitstellen; verheiratete Einwanderer mit Kindern müssen weniger 
als 50 Jahre alt sein, Kinderlose oder Unverheiratete weniger als 45 Jahre, ledige 
Frauen dürfen das 35. Lebensjahr nicht überschritten haben. Die Einwanderer 
haben eine Bescheinigung vorzulegen, daß sie keine Nationalsozialisten waren, eine 
Gesundheitsbescheinigung ist zudem erforderlich. Die Einwanderer müssen in 
Australien geeignete Beschäftigung ausüben können. Eine Erleichterung für Deutsche 
besteht darin, daß jetzt jeder Australier einem Deutschen die Wohnung garantieren 
kann, was bisher nur bei Verwandten geschehen konnte. Vielleicht ist der Süden 
und Nordosten des Kontinents für deutsche Einwanderung besonders zu empfehlen, 
da in diesen Gegenden deutsche Siedler sich seit Jahrzehnten Verdienste errungen 
haben, also ein Kern von Deutschblütigen bereits im Lande weilt, der den Kommen- 
den eine gewisse Anlehnung ermöglichen dürfte. Es mag hinzugefügt werden, daß 
vor mehr als 100 Jahren Schlesier, Lausitzer, Brandenburger aus religiösen Gründen 
nach Australien ausgewandert waren und auf ihren Kleinfarmen Bestes geleistet 
hatten; besonders auf dem Gebiete des Wein- und Obstbaues waren sie bahnbrechend 
geworden. Sie bildeten den Grundstock deutscher Australienbesiedler. 
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Wer sich in Australien einleben will, tut gut daran, sich auch tunlichst über die 
Eigenart der Altbevölkerung zu unterrichten. Da der Eingeborene keine Rolle mehr 
spielt, handelt es sich wesentlich um den überwiegend englischblütigen Australier. 
Professor Murpocx von der Universität Perth hat folgendes Idealbild eines Austra- 
liers aufgestellt: ,, Er war hochgewachsen, hager, ruhig, humorvoll, mit allen Wassern 
gewaschen; er nahm das Leben leicht und war sich selber treu. Er stand auf seinen 
eigenen Füßen und schaute in die Welt mit gutem Humor, durch nichts zu er- 
schüttern. Er scherte sich nicht viel um Gut und Geld — reich war er nicht.‘ Dies 
Bild unterscheidet den Australier nicht unwesentlich vom typischen Nordameri- 
kaner, auch einem Manne auf eigenen Füßen, aber mit ausgesprochenem Busineß- 
Geist. Die australische Gesellschaft ist so gut wie klassenlos, der Arbeiter ist kein 
Proletarier und keineswegs ein hitziger Gegner des Kapitalismus, wünscht er doch 
selber allmählich zu Wohlhabenheit aufzusteigen. Die gute Lebenslage der Arbeit- 
nehmer hat verhindert, daß sich in Australiens Stadten Elendsviertel (Slums) heraus- 
bildeten. Ein großes Verlangen nach Ruhe steht hier dem Erwerbstrieb im Wege, 
der Australier ist kühn und einsatzbereit, aber nicht immer ausdauerrd; er zeigt 
sich als Individualist bis zum äußersten. 

Hinsichtlich seiner politischen Einstellung pflegt der Australier zuerst ein patrio- 
tischer Bürger seiner Stadt oder seiner Gegend zu sein, in zweiter Linie Bürger seines 
Staates, in dritter Sohn des britischen Weltreiches und erst an letzter Stelle fühlt 
er sich in der Regel als Untertan seiner Bundesregierung; Autoritätsgefühl bedeutet 
ihm wenig. 

Solcherart sieht also die menschliche Umwelt aus, mit der der Neuankömmling 
sich auseinander zu setzen hat. Zumal einem etwas draufgängerisch veranlagten, 
freiheitsliebenden Jungdeutschen bieten sich gute Voraussetzungen nicht nur zur 
Wahrnehmung einer Chance, sondern auch für offenherzige Kameradschaft in seinem 
Streben. Vom Lande selbst darf abschließend nie vergessen werden. Im ganzen 
„Pazifischen Raum“ lebt etwa eine Milliarde Menschen, davon treffen noch nicht 
1°/, auf Australien. Der leere Kontinent harrt also zweifellos noch der Erfüllung 
mit tüchtigem Menschentum. 


Anschriften der Verfasser 
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Mitteilungen 


Die Größe Südamerikas 


Eine exakte Angabe der Flächenausdehnung Südamerikas dürfte bei dem heutigen 
Stande unserer geographischen Kenntnisse wohl sicher zu erlangen sein. Dem ist jedoch 
nicht so, wie H. Wırseımv in einem Aufsatz „Wie groß ist Südamerika ?*, berichtet 
(Die Umschau in Wissenschaft und Technik, H. 2, 1950). Die Angaben schwankten bis- 
her um die doppelte Größe Deutschlands in den Grenzen von 1919. H. Wacxer fand 
auf planimetrischem Wege im Jahre 1882 17,75 Mill. qkm, später 17,8 Mill. qkm, E. Lorey 
errechnete 1930 auf Grund der Vermessungsangaben der einzelnen Staaten im Handbuch 
der Geographischen Wissenschaft 18,34 Mill. qkm, Hüsner 1936 in den Geogr.-Statist. 
Tabellen 18,29 Mill. gkm. Diese Differenzen ergaben sich vor allem aus den fehlerhaften 
Angaben besonders der Staaten Venezuela, Paraguay und Bolivien. Unzulänglichkeit 
des Kartenmaterials, rohe Arealschätzungen und strittige Besitzverhältnisse dürften die 
Ursachen der Ungenauigkeiten gewesen sein. In den neuesten südamerikanischen Ver- 
öffentlichungen und in den Tabellen des Statesman’s Year-Book 1948 konnten die 
Fehlerquellen nunmehr weitgehend eleminiert werden, und man errechnet hiernach 
eine Gesamtfläche von 17,88 Mill. qkm. „Damit ist erstmalig auf diesem Wege ein Er- 
gebnis erzielt worden, das mit den planimetrischen Berechnungen Hermann WAGNERS 
bis zur ersten Dezimale übereinstimmt‘ (Wırzeımv s.0.). Die Zahl enthält nach Wırneımy 
höchstens noch einen Fehler von 80000 qkm, d.h. eines Gebietes etwa von der Größe 
Bayerns. GEorc JENSCH. 


Mikronesien unter der Treuhänderschaft der USA 


Eine neue Abhandlung!) gibt an Hand umfangreichen Quellenmaterials aller einst 
an der Kolonisation Mikronesiens beteiligten Völker interessante Aufschlüsse über das 
Schicksal der einheimischen Bewohner der Palau-Inseln, der Marianen (ausschließlich 
Guam), der Karolinen und Marshall-Inseln. Wesentliche Grundlagen bilden die japa- 
nischen Berichte aus den Jahren 1920—1940 an den Völkerbund über dieses Mandats- 
gebiet Japans sowie die USA-Treuhänder-Berichte an den Rat der Vereinten Nationen. 
Aus der Fülle des Materials sind folgende Tatsachen wichtig: 

1. Die Japaner haben das ihnen anvertraute Mandatsgebiet Mikronesiens als Sied- 
lungsraum für einen Teil ihres Bevölkerungsüberschusses betrachtet und dort in den 
Jahren 1920—1940 über 80000 Japaner angesiedelt. 

2. Die einheimische Bevölkerung weist in dem gleichen Zeitraum einen Zuwachs 
von 4,4%, auf. Ihr Gesamtbestand betrug 1940 über 50000 Einwohner. 

3. Die Mehrzahl der Japaner wurde nach der japanischen Kapitulation im September 
1945 in ihre Heimat zurückbefördert. 

4. Die einheimische Bevölkerung hat während des zweiten Weltkrieges sowohl unter 
den unmittelbaren Kriegseinwirkungen (Beschießungen, Bombenangriffe und Land- 
kämpfe) als auch durch die Blockierung der Inseln und die Zerstörung fast aller Boote 
erhebliche Verluste erlitten. 

5. Seit Übernahme der Treuhänderschaft durch die USA ist ein erneuter Bevölke- 
rungszuwachs festzustellen. Er beträgt in den Jahren 1948 und 1949 bis zu 1,6 und 2,1 WER 

Es wäre zu begrüßen, wenn diese Angaben durch die genauen Unterlagen über die 
Verhältnisse auf dem hart umkämpften Guam und auf den heutigen Stand der einhei- 
mischen Bevölkerung Mikronesiens ergänzt werden könnten. 


1) Taruger, Irene B.: Micronesian under United States Trusteeship. Demographic Para- 
dox. Population Index, April 1950. Office of Population Research, Princeton Uni- 
versity and Population Association of America, Inc. 
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Es muß jedoch erwähnt werden, daß die in dem Aufsatz vertretene Auffassung, die 
einheimische Bevölkerung Mikronesiens sei von Seiten der Kolonial- oder Mandats- 
mächte als „impediments‘‘, also unbequeme Anhängsel betrachtet worden, für die Zeit 
der Deutschen Kolonialverwaltung keinesfalls zutrifft. Deutschland hat, klimatisch 
bedingt, die Kolonie Mikronesien niemals als Siedlungsraum betrachtet. Es war bestrebt, 
dort unter eigener Regie Kolonialprodukte zu gewinnen und bedurfte dazu zwangsläufig 
der Mitarbeit der Einheimischen. Es hat allerdings bei dem käuflichen Erwerb dieses 
Gebietes von Spanien im Jahre 1888 ein schweres Erbe angetreten, da die Mikronesier 
in dem Zeitraum von der Entdeckung der Inseln durch die Europäer im 16. Jahrhundert 
bis zur Übernahme dieses Gebietes durch Deutschland schwer unter der willkürlichen 
Behandlung verantwortungsloser Seefahrer aller Nationen gelitten hatten. Es dauerte 
daher fast ein Jahrzehnt, bis es der deutschen Kolonialverwaltung gelang, Vertrauen 
zu gewinnen und gedeihliche Arbeitsverhältnisse zu schaffen. 

Abschließend ist noch darauf hinzuweisen, daß das vorliegende Heft eine umfassende 
Bibliographie über die Entwicklung der Bevölkerung aller Länder enthält und am Schluß 
eine statistische Tabelle über die Bevölkerungsbewegung in den verschiedenen Ländern 
bringt. Hans-Joachm Kruce. 


Zwei neue Kolonialatlanten !) 


Der Atlas de Portugal Ultramarino ist der um vieles umfangreichere und schönere 
Nachfolger des Atlas Colonial von 1914, diesmal herausgegeben von der Junta das Mis- 
sides Geogräficas, die seit 1936 die gesamte Erforschung der Kolonien betreut. Die alte 
Entdecker- und Kolonialtradition der Portugiesen läßt es verständlich erscheinen, wenn 
der eingehenden Darstellung der einzelnen Teile ihres kolonialen Restreiches die Er- 
oberungs- und Entdeckungsfahrten vom Beginn des 15. Jahrhunderts an auf 9 Erdteil- 
oder Weltkarten vorangestellt werden. 

3 Karten, die Bevölkerungsdichte des portugiesischen Kolonialreiches, die der Eisen- 
bahnen- und Luftlinien von Angola und Mosambik und ihre Hauptverbindungen mit 
den Nachbarkolonien, sowie eine Höhenschichtenkarte von Afrika leiten zu der Dar- 
stellung der einzelnen Teile des überseeischen Portugals über. Dazu dienen für die Kap- 
verdischen Inseln 21, Guinea 8, S. Tomé und Principe 13, Angola 17, Mosambik 14, die 
Kolonien in Vorderindien 12, Macao 4, sowie Timor 8 Karten. Sie teilen sich in sog. Cartas 
geograficas, hipsometricas, administrativas, demograficas, etno-linguisticas, geologica- 
mineiras, fitograficas, de Actividades economicas und schließlich de Relacöes economicas 
(Export und Import). 

Die letzteren als rein statistische Darstellungen der im Jahre 1938 auf die einzelnen 
Länder der Welt entfallenden Prozentsätze der Ein- und Ausfuhr der jeweiligen portu- 
giesischen Kolonie sind der wenigst wertvolle Bestandteil des Atlasses. Das gilt auch 
trotz der für 1940—46 in Tabellenform beigegebenen Gesamtexportwerte. Die „geogra- 
phischen‘‘ Karten sind sehr ansprechend. 

Zusammenfassend muß man sagen, daß trotz mancher Einschränkungen die gemacht 
werden müssen, der Atlas de Portugal Ultramarino in seiner ansprechenden äußeren Form 
und seinem vielfältigen Inhalt die zur Zeit beste geographische Quelle des portugiesischen 
Kolonialreiches darstellt, die durchaus imstande ist, unsere leider noch immer begrenzten 
Kenntnisse darüber zu vermehren. 


1) 1. Atlas de Portugal Ultramarino e das Grandes Viagens Portuguesas de Descobri- 
mento e Expansäo. Ministério das Colönias, Junta das Missöes Geogräficas e de 
Investigacôes Coloniais. Lisbao 1948. 35x 48 cm, 110 Kart. — 2. Atlas of the Tangan- 
yika Territory. Compiled and printed by the Survey Division, Dept. of Lands and 
Mines. Daressalaam 1942 (mit späteren Nachträgen), 48x 45 cm, 45 Kart. auf 27 
Blättern mit kurzen Erklärungen auf den Rückseiten, 1 Blatt stat. Diagramme. Orts- 


verzeichnis. 
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Auch der Atlas von Tanganyika besitzt einen umfangreichen historischen Teil. 
23 Darstellungen vermitteln die Vorstellungen von Afrika von Heropor bis Bower. 
Eine Kopie von Kirrerr’s Karte von Deutsch-Ostafrika aus dem Jahre 1891 im Maß- 
stab 1:4 Mill. zeigt den gewaltigen Fortschritt der Erkenntnis im 19. Jahrhundert. Sie 
war das Ergebnis der Reisen zahlreicher Entdecker, von denen die Routen der wich- 
tigsten dargestellt werden. Aufschlußreich ist auch die Verdeutlichung der 50jährigen 
Entwicklung Daressalaams durch die Gegenüberstellung des alten deutschen Stadt- 
planes von 1891 mit dem von 19411). 

Die Blätter 1—18 bringen vorwiegend im Maßstab 1:4 Mill. die physisch-geogra- 
phischen und biogeographischen Verhältnisse, sowie die Geographie des Menschen zur 
Darstellung: Einer eindrucksvollen Reliefkarte von Harvey folgt die Höhen- 
schichtenkarte. Sie ist heute sicher die beste, genaueste und auch ästhetisch ge- 
lungenste Ostafrikas, Die geologische Karte gibt in 16 farbigen Signaturen ein durch- 
aus noch übersichtliches Bild der erdgeschichtlichen Verhältnisse. Es wird noch durch 
einen OW-Schnitt entlang der Zentralbahn ergänzt. Die unaufdringlich eingezeichneten 
Bruchlinien zeigen in ihrem differenzierten Verlauf den Fortschritt diesbezüglicher Er- 
kenntnis. 

Die Niederschlagskarte bringt keine grundlegenden Änderungen gegenüber den 
bisher bekannten Regenfalldarstellungen. Dankbar zu begrüßen sind die eingedruckten 
Niederschlagsdiagramme einzelner. Stationen, die den prozentualen Anteil der 
Monate am Jahresniederschlag zeigen. Karten der mittleren Maximal- und Minimal- 
temperaturen machen die klimatische Gunst der Hochländer deutlich. Die gleiche 
Höhe der mittleren Maxima (30° und mehr) an der Küste und im Binnenland 
bedarf jedoch der Einschränkung, daß die zwei Gebiete ganz unterschiedliche Emp-. 
findungen auslösen. (Küstenland: feucht, Tag und Nacht heiß und schwül; Binnenhoch- 
land: trocken, tags heiß und nachts kühl). 

Erstmalig für Ostafrika wird eine Isogonenkarte veröffentlicht. Die Linien gleicher 
magnetischer Mißweisung verlaufen NW—SO. Die hydrographische Karte bietet 
besonders den beachtlichen Fortschritt zahlenmäßiger Angaben der Flächen der Ein- 
zugsgebiete der Gewässer und damit der verschiedenen Meere und der abflußlosen 
Gebiete. 

Die Verbreitung der Waldreservate weist mit deren geringer Ausdehnung auf die 
Bedeutung der Erhaltung der Reste immergrüner Vegetation in dem vorwiegend 
trockenen Lande hin. Seine reiche Tierwelt läßt die Darstellung der Verteilung der 
Wildarten und der zu ihrer Erhaltung geschaffener Reservate nur ahnen. In der Seren- 
geti-Steppe besitzt nun auch das ehemalige Deutsch-Ostafrika ein als Nationalpark 
klassifiziertes Naturschutzgebiet. 

_ Die Karte der Intensität der Malaria nach der Pence der üblichen Ubertragungs- 
zeiten zeigt im ganzen Kiistenhinterland und im Hochland siidlich des Viktoriasees die 
Infektionsgefahr für mehr als 6 Monate im Jahr. Nur die Höhen über 12—1500 m und 
die Trockengebiete, besonders der Norden, sind malariafrei. Die andere Geißel Ostafrikas, 
die Tsetse findet ihre Darstellung in der Karte der Verbreitung der verschiedenen 
Glossinenarten und der Schlafkrankheitsgebiete. Zu ihr ist die später folgende 
Punktkarte der Verteilung der Rinderbestände und wichtiger endemischer Vieh- 
krankheiten in Verbindung zu setzen. Nur dadurch wird die außerordentliche Konzen- 
tration der Viehbestände auf kleine Gebiete verständlich, die durch Überstockung zu 
Zentren akuter Bodenzerstörung wurden. 

Die Bevölkerungskarte nach der Punktmethode entspricht der von Gittman?, 
nur für einen 5 Jahre späteren Zeitpunkt. Die Darstellung der Verteilung von Euro- 


1) Siehe dazu C. Girıman, Dar es Salaam, A Story of Growth: and Change. Tang, Notes 
and Records. Nr. 20, 1945. 
?) A Population Map of Tang. Terr. Daresealaan 1936. 
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päern und Asiaten erfolgte mit Hilfe von Signaturen. Die Konzentration auf einige 
kleine Dichtegebiete ist hierbei noch deutlicher als bei den Eingeborenen. Das zum guten 
Teil durch die Natur des Landes vorgezeichnete Nebeneinander großer dünnbesiedelter 
und kleiner dichter bevölkerter Stammesgebiete findet seinen Ausdruck in der Völker- 
karte. Die politische Einteilung in Provinzen und Distrikte trägt ihr nur teilweise 
Rechnung. Zwei weitere Karten geben Auskunft über die Verteilung der für die Ge- 
sundheit und Schulung der Bevölkerung vorhandenen Institutionen, sowie der katho- 
lischen und protestantischen Missionen. Die Darstellung der Verteilung der in Gruppen 
zusammengefaßten Hauptanbaupflanzen für das Jahr 1943 ist durch die Vielfalt 
der Kombinationen flächenhaft sicher weniger deutlich als in der statistischen Boden- 
nutzungskarte des Verfasserst. Die Bodenschätze werden leider nur in unterschied- 
licher Schriftart nach Lagerstätten in Ausbeutung, sowie abbauwürdige und bekannte 
Vorkommen unterschieden dargestellt. Eine Verkehrskarte ist bereits ergänzungs- 
bedürftig. Schließlich gibt eine Reihe von Kreisdiagrammen einen historischen Quer- 
schnitt nach Zusammensetzung und Wert von Ein- und Ausfuhr. 

Der Atlas kann durch seine moderne Lochbindung jederzeit erweitert werden. Als 
erstes ist die Beifügung der Gitimanschen Vegetationskarte?) vorgesehen, die gleich- 
zeitig die geringen Flächen europäischer Landwirtschaft verdeutlichen würde. Auch 
die Mırnesche Bodenkarte®) — vielleicht auf den heutigen Stand der Erkenntnis ge- 
bracht — möchte man noch gern in die an sich schon reichhaltige Sammlung aufge- 
nommen sehen. 

Aber auch ohne diese Ergänzungen stellt der Tanganyika-Atlas eine vorbildliche 
Leistung der Mandatsbehörde dar, denn sowohl die wissenschaftliche Bearbeitung als 
auch die technische Herstellung ist in Tanganyika selbst erfolgt. Ernst Weicr. 


Der Ciausthaler Schuigeographentag 


Die Pfingsttagung des Verbandes deutscher Schulgeographen, deren Leitung in den 
bewährten Händen von Prof. Dr. Jurıus WAcner, Frankfurt a. M., lag, wies mit 240 Teil- 
nehmern, unter denen auch Berlin vertreten war, eine erfreulich starke Beteiligung auf. 
Die Tagung erfuhr durch die Vorträge von Prof. Dr. Mortensen (Göttingen) über den 
„Besiedlungsgang im Harz‘, von Prof. Dr. Ossr (Hannover) über ‚Afrikanische Pro- 
bleme‘‘, von Prof. Dr. Brünıns (Hannover) über ‚Die Aufgaben der Landesplanung‘ 
‘und Prof. Dr. Dasısrün von der Bergakademie Clausthal über die „Geologie des Ober- 
harzes‘‘ ihre wissenschaftliche Umrahmung. Am 2. Tag führte eine Autoexkursion durch 
den westlichen Harzrand über den Zechsteinrand bei Osterode mit Dolinen, Trocken- 

‘tälern und Gipsstöcken, durch das Sösetal mit seiner Talsperre und über die Harzhoch- 
fläche nach Clausthal zurück. Der dritte Tag brachte eine Stadtexkursion nach Goslar 
und dem Rammelsberg, der alten Bergbaustätte. Durch das Gebiet von Salzgitter und 
Watenstadt führte der vierte Tag und gewährte einen eindrucksvollen Überblick über 
diese jüngste deutsche Industrielandschaft. Mit einer Besichtigung der geographischen 
Verlagsanstalt von G. Westermann fand die Tagung ihren Abschluß. — Der Lage des 
erdkundlichen Unterrichts in den einzelnen Ländern galten mehrfache Sitzungen auf 
‘der Tagung; sie zeigten die Gefahr der Auseinanderentwicklung der Schulgeographie 
- auf und führten zu einer Entschließung und Bitte an die Bundesländer und Berlin, dafür 
zu sorgen, daß die deutsche Schulgeographie mit Hilfe eines möglichst einheitlichen 
Planes der Lehrwege und Lehrziele die so notwendige Einheit zurückgewinnt. Großen 
Beifall fand die Anregung von Mr. Lane, Chief of the Education Branch zu Hannover, 
daß der schon bestehende Austausch deutscher Geographen mit englischen weiter aus- 


1) E. Weicr, Überblick über die Wirtschaft von Deutsch-Ostafrika. Wiss. Verôff. 
Deutsch. Mus. f. Länderkunde, Leipzig, N.F.8, 1940. © aa 

2) A Vegetation — Types Map of Tang. Terr. Geogr. Rev. 1949. 

3) A Provisional Soil Map of East Africa. Oxford 1935, Amani Memoirs 1936. | 


a 


80 Mitteilungen Die Erde 


gebaut werde und sich auch auf Frankreich, Holland, Belgien, Dänemark, Schweden 
und Norwegen erstrecken möge. In einer Entschließung der Tagung wurde Mr. Lane 
gebeten, alle ihm notwendig erscheinenden Schritte zu unternehmen, diese Anregung 
nachdrücklich in die Tat umzusetzen. 

Die Pfingsttagung in Clausthal beschloß, daß der Verband sich dem Zentralverband 
der Geographen anschließen wird. Die nächste Tagung des Verbandes wird auf Grund 
eines einstimmig angenommenen Entschlusses gemeinsam mit dem deutschen Geo- 
graphentag im kommenden Jahr in Berlin abgehalten werden. 

Die Clausthaler Schulgeographentagung zeigte, daß der Verband in der einjährigen Zeit 
seit der Neugründung eine erfreuliche Aufwärtsentwicklung genommen und das Gefühl der 
Zusammengehörigkeit aller Geographen erheblich gefördert hat. Ernst Kronn. 


Deutsch-Ostasiatische Gesellschaft E, V. konstituiert 


Am 25. Mai 1950 konstituierte sich in Berlin nach entsprechender Lizenzerteilung 
durch den Magistrat die Deutsch-Ostasiatische Gesellschaft E. V. Sie tritt die Nach- 
folgeschaft der traditionellen Berliner Ostasiengesellschaften, des Verbandes fur den 
Fernen Osten E. V. (gegründet 1914) und der China-Studien-Gesellschaft (gegründet 
1930), an und übernimmt deren Aufgabe, die Förderung und Pflege der wirtschaftlichen 
und kulturellen Beziehungen zu den Ländern Ostasiens. Entsprechend dem vielseitigen 
Charakter der von der Gesellschaft vertretenen Interessen wurden Fachausschüsse für 
die einzelnen Länder und Sachgebiete gebildet. Sie arbeiten unter der Leitung erfahrener 
Sachverständiger. Durch Vorträge und Veranstaltungen tritt die Gesellschaft regelmäßig 
an die Öffentlichkeit. Auskunft für Interessenten erteilt die Geschäftsstelle Berlin- 
Nikolassee, Albiger Weg 16, Telefon: 807663. Hans-Joachm Keuc. 


Internationale Kommission für Periglazial-Morphologie 


Die Internationale Geographen-Union (Union Géographique Internationale) hat 
gelegentlich ihres letzten Kongresses in Lissabon eine Kommission zum Studium der 
Periglazial-Morphologie (Commission pour l’Etude de la Morphologie Périglaciaire) 
begründet. Es ist Aufgabe dieser Kommission, die Periglazialmorphologie in aller Welt 
zu fördern und nach einheitlichem Programm ein vergleichbares Material bis zum nächsten 
Kongreß (Washington 1952) zu schaffen. Zu diesem Zweck erstrecken sich die Arbeiten 
der Kommission vornehmlich auf folgende Punkte: 1. Angleichung der verschieden- 
sprachigen Nomenklatur und Vereinheitlichung der Kartensignaturen; 2. Herstellung 
von Karten der Verbreitung von rezenten und vorzeitlichen Periglazialerscheinungen, 
a) als Wandkarten für größere Regionen, b) als Spezialkarten kleinerer Gebiete im Maß- 
stab 1:50000; 3. Anfertigung von periglazial-morphologischen Profilen in Hochgebirgen 
mit Kennzeichnung markanter Höhengrenzen; 4. deskriptive und morphogenetische 
Erläuterung der kartierten Erscheinungen; 5. klimatologische Auswertung des peri- 
glazialen Formenschatzes. — Der Kommission gehören zur Zeit folgende Professoren 
an: Dr. Hans W. son Auımann, Schweden (Präsident), Dr. A. Carzzeux, Frankreich 
(Sekretär), Dr. C. E. Eveıman, Holland, Dr. R. F. Frint, USA, Dr. A. GviccHer, Frank- 
reich, Dr. Corre, Argentinien, Dr. H. Poser, Deutschland, Dr. R. Tavernier, Belgien, 
Dr. L. Trevisan, Italien. Jedem Kommissionsmitglied wurde eine bestimmte Region 
zugewiesen. Für Mitteleuropa wurde eingesetzt Prof. Dr. H. Poser, Geograph. Institut 
der Technischen Hochschule Braunschweig. Hans Poser. 


Nachrichten über Gelehrte 


Todesfälle 


Arwoop, Warzace W., Prof. a. d. Clark-University starb am 24. Juli 1949. 
Breitruss, Leonip, er Dr., wiss. Attaché d. Dtsch. Hydrogr. Inst. i. Hamburg, ver- 
starb am 20. Juli 1950. 
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GrADMAnN, Rosert, Prof. Dr. sc. nat., Dr. phil. h. c., em. o. Prof. d. Geogr. a. d. Univ- 
Erlangen, starb 2 Monate nach Vollendung seines 85. Lebensjahres am 16. Sept. 1950. 

TUCKERMANN, WALTHER, Prof. Dr., em. o. 6. Prof. a. d. Handelshochschule Mannheim, 
Hon.-Prof. a.d. Univ. Heidelberg, verstarb am 14. Sept. 1950 nach Vollendung 
seines 70. Lebensjahres am 27. Aug. 1950. 

Wirris, Baitey, Prof. d. Geol. starb in Palo Alto, Kalifornien, am 20. Febr. 1949. 


Geburtstage und Ehrungen 


Kossinna, Erwin, Dr. phil., beging am 30. Aug. 1950 seinen 60. Geburtstag. 

LAuTtEensach, Hermann, Prof. Dr., wurde zum Ehrenmitglied d. Società Geografica Italiana 
ernannt. 

MacHATscHER, Frırz, Prof. Dr., z. Zt. Vertragsprof. a. d. Univ. Tucumän (Argentinien) 
wurde v.d. Akad. f. Kulturwiss. dieser Universität zum korrespondierenden Mit- 
glied ernannt. 

Macer, Friedrich, Prof. Dr., Dir. d. Geogr. Inst. a. d. Univ. Greifswald, vollendete am 
13. Juli 1950 sein 65. Lebensjahr. 

Mecxıng, Lupwie, Prof. Dr., wurde anläßlich d. 80-jähr. Bestehens d. Geogr. Ges. i. 
München zum Ehrenmitglied ernannt, 

Petersen, Jonanxes, Stud.-Rat, Dr. phil., 1. Vors. d. Ld.-Verb. Hamburg d. Dtsch. 
Schulgeogr., feierte am 19. Aug. 1950 seinen 65. Geburtstag. 

SCHOMBURGK, Hans, Afrikaforscher, beging am 28, Okt. 1950 seinen 70. Geburtstag. 

Vorz, Wırkerm, Geh. Reg.-Rat, Prof. Dr. Dr. h. c. Dr. E. h,, vollendete am 11. Aug. 1950 
sein 80. Lebensjahr. 

Winter, Heinrich, Priv. Gelehrter (Histor. Geogr.) wurde v. d. Columbus-Ges. i. Genua 
zum korrespondierenden Mitglied ernannt. 

Wüsr, Georc, Prof. Dr. o. Prof. u. Dir. d. Inst. f. Meereskd. a. d. Univ. Kiel feierte am 
15. Juni 1950 seinen 60. Geburtstag. 


Berufungen und Ernennungen 

Barrz, Fritz, Prof. Dr., erhielt eine einjährige Gastprofessur a. d. University of Cali- 
fornia. 

Georcu, WALTER, Prof. Dr. Dr. h. c., wurde als Prof. f. Meteorologie u. Dir. d. Inst. f. 
Aerophysik a. d. Univ. Mendoza (Argentinien) berufen. 

Kraus, Tueopor, Prof. Dr., wurde zum o. Prof. d. Wirtsch.-Geogr. u. zum Dir. d. Inst. f. 
Wirtsch.-Geogr. a.d. Univ. Köln ernannt. 

Orrems4, Ericu, Doz. Dr., wurde zum apl. Prof. a. d. Univ. Erlangen u. anschließend 
zum o. Prof. d. Wirtsch.-Geogr. a. d. Univ. Hamburg ernannt. 

Scuréper, Kart Heinz, Dr. phil., wurde i.d. Phil. Fakultät d. Univ. Tübingen zum 
Doz. f. Geogr. ernannt. 


Lehraufträge und Habilitationen 
Görze, Runorr, Dr. phil., erhielt einen Lehrauftrag f. Wirtsch.-Geogr. a. d. Univ. Jena. 
Krenziin, AnneLiese, Dr. phil., habilitierte sich a. d. Univ. Rostock f. Geographie. 
LenmAann, Eocar, Dr. phil., erhielt a. d. Philos. Fakultät d. Univ. Leipzig einen Lehr- 


auftrag f. Kartographie u. Länderkunde. 
Nusser, Franz, Dr. rer. nat., erhielt einen Lehrauftrag f. Polargeogr. a. d. Univ. Hamburg. 
Scnarrer, Inco, Dr. rer. nat., habilitierte sich a.d. Univ. München f.d. Fächer Geo- 


morphologie u. Quartärgeologie. 
Scuotr, Wotreanc, Doz. Dr., erhielt einen Lehrauftrag f. Erdölgeologie a. d. Univ. Göt- 


tingen. 
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Besprechungen 


Petersen, Johannes: Geographie. Wester- 
manns Studienhefte. Verlag G. Wester- 
mann, Braunschweig 1949, 176 S., 
kart. 7,80 DM, geb. 9,— DM. 

Die schwierige Aufgabe, das gesamte 
erdkundliche Stoffgebiet, wie es bis zum 
Abiturium erarbeitet und den Studierenden 
als Grundlage dienen soll, in einem Buche 
darzustellen, konnte dem Verfasser nur 
dank äußerster Konzentration gelingen. 
Indem Perersen über die Darbietung des 
gesamten Wissensstoffs der Schulgeogra- 
phie hinaus an die Probleme der verschie- 
denen Zweige der wissenschaftlichen Erd- 
kunde heranführt, schlägt er die Brücke 
zwischen der Oberschule und der Univer- 
sität und füllt damit eine bisher recht fühl- 
bare Lücke aus. 

Mit methodischem Geschick, klarer Glie- 
derung und größter Sachlichkeit, doch ohne 
Trockenheit werden die Fundamente für 
den erdkundlichen Wissensstoff geboten, 
auf denen sich der geographisch Inter- 
essierte das Gebäude seines Faches er- 
richten kann. 

Begrüßenswert ist ferner, daß die Areale 
und Bevölkerungszahlen der Länder nach 
dem Stand von 1948 geboten werden und 
daß die Auswahl der Abbildungen nach 
dem Gesichtspunkt erfolgt ist, den Leser 
mit den wichtigsten graphischen Dar- 
stellungsmethoden in der Geographie ver- 
traut zu machen. 

Das Studienheft, das auch äußerlich an- 
spricht, wird von den Schülern der Ober- 
stufe sowie von den Studierenden der Erd- 
kunde als willkommenes Hilfsmittel be- 
grüßt werden. Ernst Kron. 


Zechlin, Egmont: Maritime Weltgeschichte. 
Altertum und Mittelalter. Hamburg, 
Hoffman & Campe Verlag 1947, 498 Sei- 
ten, 20 Karten. 

„Wir werden“, so sagt der Verfasser in 
der Einleitung, ,,die Geschichte da auf- 
suchen, wo das Meer, wenn auch in be- 
schränktem Ausmaß, ein Schauplatz von 
Vorgängen historischer Gewichtigkeit ge- 
worden ist“. Damit ist das Ziel eines 
Werkes gekennzeichnet, das auch dem 


Geographen vor allem dem, der sich mit 
politischer Geographie befaßt, eine Fülle 
wertvollster Anregungen gibt. Nach einer 
gehaltvollen Einleitung über das universal- 
geschichtliche Problem werden zuerst 
Staatenbildung und Seewesen in der histo- 
rischen Frühzeit behandelt. „Land und 
See im Zeitalter der Griechen‘ eröffnet 
eine Reihe von Kapiteln, in denen über- 
wiegend das Mittelmeer von entscheiden- 
der Bedeutung wird, wenn auch bereits 
ein Übergreifen auf das offene Meer im 
Ablauf der Geschichte deutlich sichtbar 
wird wie beim ,,Weltreich Alexanders des 
Großen und der Okeanos‘‘, dem ,,R6- 
mischen Imperium und das Meer‘, „Der 
islamischen Ausdehnung und das Meer‘, 
„Aufstieg und Niedergang der italienischen 
Seestädte“. Eine äußerst wertvolle Dar- 
stellung befaßt sich mit der Erweiterung 
des abendländischen Horizontes im Spät- 
mittelalter. Ein umfassender Abschnitt 
über das Wesen der iberischen Staaten und 
den Beginn der ozeanischen Ausbreitung 
beschließt den ersten Band. Der ungewöhn- 
lich umfangreiche Anhang von ,,Anmer- 
kungen‘ gibt Zeugnis von der erstaun- 
lichen Belesenheit und Sachkenntnis des 
Verfassers. Mit besonderem Dank begrüßen 
wir aber die 20 farbigen Karten, die bei 
aller Einfachheit der Darstellungsmittel 
für die Bearbeitung eines modernen, uns 
leider noch fehlenden Geschichtsatlasses 
reiche Anregung gewähren. 
Orro QUELLE. 


Behn, Friedrich: Kultur der Urzeit. 4. um- 
gearbeitete Auflage in drei Bänden. 
Es enthalten: 

Bd. I: Die vormetallischen Kulturen 
(Die Steinzeiten Europas.  Gleich- 
artige Kulturen in anderen Erdteilen.) 
168 Seiten mit 48 Abbildungen. 

Bd. II. Die älteren Metallkulturen 
(Der Beginn der Metallbenutzung. 
Kupfer- und Bronzezeit in Europa, im 
Orient und in Amerika.) 159 Seiten 
mit 67 Abbildungen. 

Bd. III. Die jüngeren Metallkulturen 
(Das Eisen als Kulturmetall. Hall- 
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statt- und Latene-Kultur in Europa. 
Das erste Auftreten des Eisens in 
anderen Weltteilen). 148 Seiten mit 
60 Abbildungen. Verlag W. de Gruyter 
u. Co., Berlin 1950, Sammlung Göschen, 
Bände 564, 565 und 566. 

Der Verfasser hat die früheren Auflagen 
eingehend überarbeitet und durch Ein- 
schaltung neuer Abschnitte wesentlich 
erweitert. Die einzelnen Kulturepochen 
sind übersichtlich hervorgehoben. Be- 
merkenswert ist im dritten Abschnitt des 
I. Bandes die Aufgliederung der jüngeren 
Steinzeit (Neolithikum) in die verschie- 
denen, geographisch gekennzeichneten 
Kulturkreise. Auch der II. Band enthält 
in den Abschnitten ‚Der nahe Orient‘‘ und 
Europa‘ eine wesentliche Erweiterung. 
Der III. Band hat in den Abschnitten ‚Die 
ältere Eisenzeit‘‘ und ‚die jüngere Eisen- 
zeit (Latene Periode) ebenfalls eine Neu- 
gliederung erfahren und durch seine über- 
sichtliche Darstellung erheblich an An- 
schaulichkeit gewonnen. 

Die Ausführungen über die Parallel- 
kulturen der anderen Kontinente sind in 
allen drei Bänden raum- und zeitbedingt 
infolge der mangelnden Auslandsverbin- 
dungen im vergangenen Jahrzehnt teil- 
weise recht kurz gefaßt. Es wäre vielleicht 
zur Vervollständigung des an sich schon 
umfassenden Werkes zu empfehlen, die 
Abschnitte ,,Steinkulturen neuerer Zeiten‘ 
des I. Bandes und ,,der ferne Orient‘‘ sowie 
„Amerika‘‘ des II. Bandes durch Heraus- 
gabe eines neuen Bandes zu ergänzen. Die 

' Vergleiche der neueren Steinkulturen Süd- 

ostasiens und Australiens sowie der be- 
deutenden Kupfer- und Bronzekulturen 
Chinas, Mittel- und Südamerikas mit 
Europa würden zweifellos neue Beiträge 
zur Erkenntnis der Vergangenheit liefern. 
Thesen wie: „die geringe Abhängigkeit 
der kulturellen Entwicklung von Land und 
Klima‘ (Bd. I, 8. 37) oder „die Pfahlbau- 
weise entstand aus dem Streben nach er- 
höhter Sicherheit vor menschlichen und 
tierischen Feinden“ (Bd. I, S. 117) würden 
bei der eingehenden Betrachtung der 
Kulturen anderer Erdteile eine Wandlung 
erfahren. 

Aber auch in dem vorliegenden Umfange 
verdienen die Arbeit des Verfassers sowie 
der Unternehmungsgeist des Verlages 
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vollste Anerkennung. Besonders ist die 
umfangreiche Bildausstattung zu begriiBen. 
Das Werk kann bestens empfohlen werden. 
Es bietet in übersichtlicher Form eine 
Fülle wertvollen Materials und viele An- 
regungen. Hans-Joachim Kruvc. 


Schoenichen, W.: .. Von deutschen Bäumen“, 
Berlin 1950, Verlag W. de Gruyter. 
Das Buch wendet sich an einen weiten 
Leserkreis. Es bringt über das rein Bota- 
nische hinaus für jeden einzelnen Baum 
Betrachtungen aus der deutschen Kultur- 
geschichte und Poesie. Der Verfasser ver- 
steht es, alte Sagen, Volksbräuche und 
Volksmedizin unserer Altvorderen mit 
modernen wissenschaftlichen Anschau- 
ungen geschickt zu verweben, so daß der 
Leser einen außerordentlich farbigen Ein- 
druck von der Bedeutung erhält, den 
unsere heimatlichen Bäume in deutschen 
Gauen seit je her gespielt haben und noch 
spielen. In gewählter, ausdrucksvoller 
Sprache erzählt der Verfasser aus seinem 
reichen Wissen Dinge, die sicher manchem 
fremd sein werden. Der kulturgeschicht- 
liche Charakter des Buches wird verstärkt 
durch die Wiedergabe einer Anzahl Holz- 
schnitte aus dem ‚„Kreutterbuch‘‘ von 
Hieronymus Bock aus dem Jahre 1530. 
Dem Referenten fielen zwei Kleinig- 
keiten auf, die einer Korrektur bedürfen: 
Die Krummbholzkiefer (8. 49) trägt nicht 
drei, sondern immer nur zwei Nadeln in 
der Scheide und die Pflaumeiche (8. 104), 
die der Verfasser von der mittleren Oder 
erwähnt — er hat vermutlich den Standort, 
von Bellinchen an der Oder im Auge — 
dürfte dort mit ziemlicher Sicherheit an- 
gepflanzt sein. Die Pflaumeiche von Bellin- 
chen gehört nämlich zu einer anderen. 
Rasse, als die diesem Standort zunächst. 
benachbarten Bäume aus dem Saaletal 
bei Jena. BERGER-LANDEFELDT. 


Toaspern, Paul Ad.: Die Einwirkungen des: 
Nord-Ostsee-Kanals auf die Siedlungen: 
und Gemarkungen seines Zerschneidungs-- 
bereichs. Schriften d. Geogr. Instit.. 
d. Univ. Kiel, Bd. XIII, H. 1, Kiel! 
1950. 

Die Einwirkungen sind verhältnismäßig: 
bescheiden, aber sehr mannigfaltig, und. 
das Thema hat einen stark archivalisch- 
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historischen Zug; es ist nicht weltgängig 
und verlangt eine intime Geduld und Sorg- 
falt. In dieser Hinsicht ist die Darstellung 
Tossrerns musterhaft; sie beruht auf einer 
zeitraubenden und mühsamen Einbringung 
eines gewaltigen und sehr vielseitigen 
Materials, das klar ausgewertet und dar- 
gestellt ist. Die Entwicklungsgeschiehte 
der Dörfer und Kleinlandschaften vor und 
nach dem Kanalbau und seinem Erweite- 
rungsbau, die so wichtigen Wandlungen im 
Ent- und Bewässerungswesen, die Um- 
gestaltung der bäuerlichen Wirtschaft, der 
Landverteilung und -nutzung, die in- 
dustriellen Neugründungen, das Heran- 
wachsen der Hafenorte Brunsbüttelkoog, 
Rendsburg und Holtenau wird mit all 
seinen Besonderheiten zuverlässig dar- 
gestellt, wobei z. B. auch die Enttäuschung 
Kiels nicht vergessen wird, die dadurch ent- 
stand, daß der Ostsee- und Skandinavien- 
verkehr mittels der neuen Wasserstraße 
ganz überwiegend von dem in bezug auf 
Ausdehnung des Hinterlandes und vorteil- 
hafte Verteilungslage viel günstigerem 
Hamburg an sich gezogen wurde. Seine 
gute Mittellandlage förderte auch Rends- 
burg sehr, das mit seinen untiefen Eider- 
häfen, mit den Elb- und Fördenhäfen des 
Landes nicht mehr recht hatte Schritt 
halten können, und jetzt von großen See- 
.schiffen angelaufen wird. 

Der westliche Teil des Kanals führt 
‚durch Marschland und vordem schlecht 
entwässertes, jetzt kulturtechnisch sehr 
verbessertes Niederungsland, in welchem 
die Uberschlickung mit Brunsbüttelkooger 
Hafenschlick eine beträchtliche Rolle 
spielt. Nach Durchschneidung einer alten 
Geeststrecke tritt die Wasserstraße in die 
Binnenniederung der Eider ein, die durch 
die Abdämmung des Flusses bei Nordfeld 
von den oft verheerenden Gezeitenhoch- 
wässern befreit ist. Hier sind weite Län- 
dereien durch Spülkippen mit Sand- und 
gemischtem Erdboden aufgefüllt und in 
Weiden-, Obst- und Feldgemüsekultur ge- 
bracht. Im Reit- und Meckelmoor sind 
Hochmoorkolonien entstanden. Bei Rends- 
burg beginnt allmählich die hügelige Jung- 
moränenlandschaft Ostholsteins, in der 
wohl die Besitz- und Gemarkungsverhält- 
nisse ein anderes Gesicht bekommen 
haben, die Landwirtschaft aber wenig 
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Veränderung erlitten hat. Im Ganzen 
haben sich in den 45 Jahren seines Be- 
stehens die Wirtschaftsverhältnisse ent- 
lang dem Kanal ausgeglichen und gefestigt, 
und der Kanal ist, wie ToAsrern hervor- 
hebt, gegenwärtig kein Fremdkörper mehr 
in der alten holsteinischen Kulturland- 
schaft, WiıLHeLm Wotrr. 


Zimmermann, Josef: Bodenkultur und 
Landschaft der Erftniederung. Bonner 
geographische Abhandlungen. Heraus- 
gegeben vom Geographischen Institut 
der Univ. Bonn durch Prof. Dr. 
C. Trott. Heft 3, 1949, 193 Seiten, 
30 Abb. im Text und Landnutzungs- 
karte 1:25000 im Anhang. 

Mit der vorliegenden Arbeit wird die 
Tradition der Bonner agrargeographischen 
Arbeiten in bester Weise weitergeführt. So 
einfach in der Vorstellung die Kulturland- 
schaft einer Flußniederung sein mag, so 
vielgestaltig und kompliziert ist das Ge- 
füge der Landschaft in Wirklichkeit. Aus 
der ehemaligen, an Wasserburgen reichen, 
versumpften Talaue, die J. N. v. Schwerz 
in düsteren Farben schildert, ist durch die 
Meliorationsarbeit der Erftgenossenschaft 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts eine 
intensive Kulturlandschaft geworden, mit 
höchst differenzierten Besitz- und Wirt- 
schaftsverhältnissen. Der moderne Braun- 
kohlentagebau hat nicht minder um- 
gestaltend eingegriffen. Der Leser wird 
an Hand einer klaren und einprägsamen 
Darstellung, nach einer der modernen Auf- 
fassung der Agrargeographie gerecht wer- 
denden Methode in das Strukturgefüge 
dieser Landschaft eingeführt und gefesselt. 
Besonders erfreulich ist, daß der ach so 
abgeklapperte Abschnitt über die geogra- 
phischen Grundlagen der Landwirtschaft 
fehlt. Auf drei Seiten wird das Grund- 
problem der Landschaft, das hydromorpho- 
logische, klar und sachlich umrissen, und 
schon steht man mitten in der Problematik 
des Raumes. Der Verfasser hält sich mit 
Recht streng an die Erkenntnis, daß die 
Kulturlandschaft ein Gefüge von Nutz- 
flächen und einzelnen Gestaltelementen 
ist — Entwässerungsanlagen, Pappel- 
wiesen, Wiesen, Weiden und Feldern, 
den Gruben, Mühlen, Wasserwerken, 
Zuckerfabriken — und nicht ein sich von 
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selbst verstehendes Beziehungsgefiige von 
sogenannten gestaltenden Faktoren, Klima, 
Lage, Boden, Mensch, Nutzpflanzen, Tiere 
usw., wie das sonst oft üblich ist. 


So werden, der Bedeutung in der Land- 
schaft entsprechend, zuerst die gesamten 
Meliorationsanlagen, ihr Verlauf, ihre Ent- 
wicklung und ihre Wirkung besprochen. 
Darauf bauen sich folgerichtig die Betriebs- 
verhältnisse auf, die Gemeinde- und 
Genossenschaftsrechte, die komplizierten 
Pachtverhältnisse — es gibt hier noch 
außerordentlich viel Pachtland — und die 
Bodennutzungsformen auf den Benden — 
den trockeneren Flächen der Erftniederung 
in Privatbesitz — und in den Brüchen — 
den vernäßten Teilen, die sich in der Regel 
in Gemeindebesitz befinden. Eingehend 
werden die Pappelkulturen, die ja das 
Charakteristikum der Erftniederung sind, 
behandelt. 


Der zweite. Teil der Arbeit beschäftigt 
sich mit der wirtschaftsräumlichen Syn- 
these. Der Verfasser kommt zur Auf- 
stellung von acht Betrieben, die sich, nach 
Maßgabe ihrer Nutzungssysteme, von der 
reinen Wiesenwirtschaft über die ver- 
schiedenen Kombinationen von Wiesen, 
Weiden, Pappelkulturen, Ackerland und 
Gartenland erkennen lassen. Das agrarische 
Bild der Landschaft wird dann im dritten 
Abschnitt vervollständigt. durch Betrach- 
tung der zahlreichen Trieb- und Wasser- 
werke, der Zuckerfabriken und vor allem 
des Braunkohlenbergbaus, der bei Frim- 
mersdorf mitten in die Erftniederung ein- 
greift und zur Verlegung des Flusses zwang. 


Zu der Landnutzungskarte 1:25000 ist 
zu sagen, daß sie in Abweichung von der 
etwas mikrogeographischen Methode der 
Parzellenkartierung zu wohldurchdachten 
Zusammenfassungen kommt und zugleich 
Nutzflächen, Betriebssysteme, Besitzver- 
hältnisse und Intensitätsstufen der Grün- 
landwirtschaft in glücklicher Verknüpfung 
darstellt. 


So bleibt am Schluß kein kritisches Wort 
als der Ausdruck des Bedauerns, daß die 
Karte, wohl wegen der leidigen Geldsorgen, 
nicht im Mehrfarbendruck erscheinen 
konnte. Sie enthält sehr viel mehr, als 
Schwarz und Grün zu sagen vermögen. 

: Erich OTREMBA. 
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Schumann, W.: Erdmagnetische Anomalien 
in Europa und ihre Beziehungen zu den 
geologischen Verhältnissen. (Eine Studie 
über den Gesteinsmagnetismus.) Geo- 
physikalisches Institut Potsdam. Ab- 
handlungen. Herausgegeben von R. 
Bock. Nr. 14. Akademieverlag Berlin 
1949. 

Der Verfasser gibt eine zusammen- 
fassende Darstellung der Probleme der 
Gesteinsmagnetisierung und der geolo- 
gischen Ursachen der magnetischen Ano- 
malien in Europa. Er setzt damit die von 
H. Haatcx begonnene Zusammenfassung 
und kritische Sichtung von Einzelunter- 
suchungen fort und erweitert sie. Um ein 
möglichst lückenloses Bild des gesamten 
Fragenkreises zu erhalten, mußten die 
Kenntnisse magnetischer Erscheinungen 
und die Ergebnisse erdmagnetischer Mes- 
sungen ebenso wie die geologische Erfor- 
schung des Untergrundes berücksichtigt 
werden. Deshalb wird eine Darstellung ge- 
geben, die gleichermaßen für den Geo- 
physiker wie für den Geologen mov 
ist. 

Der Gesteinsmagnetismus wird als der 
durch Struktur und stoffliche Zusammen- 
setzung der Erdkruste bedingte Anteil des 
erdmagnetischen Störungsfeldes definiert 
und die Parallelität von Störungen der 
Schwere und des Erdmagnetismus er- 
örtert. Die petrographische Beschaffenheit 
der Gesteine und die chemischen und 
physikalischen Eigenschaften der Minerale 
werden besprochen und als charakteristi- 
sche Gemengteile der magnetisch wirk- 
samen Gesteine neben dem ferromagne- 
tischen Magnetit die Pyroxene und Amphi- 
bole und der Olivin herausgestellt. Für die 
eisenhaltigen Minerale wird eine Eisen- 
charakterzahl eingeführt, die den unge- 
fähren Eisengehalt angibt und den engeren 
Kreis der für den Gesteinsmagnetismus 
in Betracht kommenden Minerale ab- 
grenzen soll, aber in keiner einfachen und 
bis jetzt eindeutig festlegbaren Beziehung 
zu einem Maß der magnetischen Wirksam- 
keit steht. Auf Grund einer petrogra- 
phischen Charakteristik wird eine Auf- 
stellung der magnetisch sicher und der 
magnetisch nur bedingt en Ge- 
steine und Erze gegeben. 

Anschließend an die Balsirenul der 
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physikalischen. und chemischen Bedin- 
gungen der Magnetisierung und der geolo- 
gischen Vorgeschichte wird die Erscheinung 
der Säkularvariation auf tiefenmagma- 
tische Vorgänge zurückgeführt, da sich die 
älteren Erklärungsversuche als unverein- 
bar mit modernen geophysikalischen An- 
schauungen erweisen. 

Im zweiten Teil der Arbeit wird das Auf- 
treten regionaler und lokaler erdmagne- 
tischer Anomalien im Zusammenhang mit 
den geologischen Verhältnissen diskutiert. 
Mit den Methoden der angewandten Geo- 
physik kann die Struktur des Untergrundes 
bis in Tiefen untersucht werden, die dem 
geologischen Aufschluß nicht zugänglich 
sind, wobei freilich eine gewisse Mehr- 
deutigkeit der Ergebnisse beachtet werden 
muß. Besonders die Messung der Vertikal- 
komponente des erdmagnetischen Feldes 
gestattet wertvolle Schlüsse auf die ver- 
hüllte Tektonik, durch die indirekt auch 
die Abgrenzung wirtschaftlich wertvoller 
Gebiete möglich wird. Bei der Erörterung 
der geologischen Struktur und der erd- 
magnetischen Störungen des nord-, ost- 
und mitteleuropäischen Raumes wird an 
zahlreichen Beispielen gezeigt, daß die 
teilweise aus theoretischen Überlegungen 
gefolgerten gesteinsmagnetischen Vorgänge 
durch die geologischen Forschungsergeb- 
nisse bestätigt werden. Eine eingehendere 
oder auf spezielle Fragen gerichtete Orien- 
tierung wird durch den reichen Literatur- 
nachweis und ein ausführliches Sach-, 
Namen- und Ortsverzeichnis erleichtert. 

Sicriw KEHRER. 


Philippson, Alfred: Die Griechischen Land- 
schaften. Bd. I: Der Nordosten der 
Griechischen Halbinsel. Teil 1: Thes- 
salien und die Spercheios-Senke. Nebst 
einem Anhang: Beiträge zur histori- 
schen Landeskunde Thessaliens von 
Ernst Kirsten. Herausgegeben unter 
Mitwirkung von Herserr Leumann. 
Frankfurt a. M. (Vittorio Klostermann) 
1950, 309 S., 4 Krt. 

Mit dem ersten Teil des ersten Bandes 
der auf vier Bände angelegten ,,Grie- 
chischen Landschaften‘ beginnt ALrren 
Psırıppson die landschaftskundliche Ernte 
eines wesentlichen Teils seines Lebens- 
werkes einzubringen. Das muß nachdrück- 
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lich begrüßt werden. Denn wenn irgendein 
Forscher Grundlegendes nicht nur für die 
Geographie, sondern auch für die Geologie 
Griechenlands geleistet hat, ist es Put- 
tippson. Als Abschluß seiner auf frühen 
(1887, 90, 93, 96) und späten Reisen (1928 
und 1934) basierten Bemühungen um 
Griechenland war allerdings einst eine 
systematische Länderkunde gedacht, die 
in wirklich ausreichender Breite auch 
heute noch aussteht. Infolge der Fülle 
anderer Aufgaben ist die Ausführung 
dieses am Anfang des Jahrhunderts ge- 
faßten Planes lange verzögert worden, 
so daß schließlich nur, abgesehen von dem 
vor zwei Jahren erschienenen ‚Klima 
Griechenlands‘ und kurzen zusammen- 
fassenden Überblicken junger und früherer 
Zeiten, die Einzeldarstellung der ,,Grie- 
chischen Landschaften‘‘ gegeben werden 
kann. 

In dem vorliegenden Band schöpft ein 
Forscher in beneidenswerter Weise aus 
dem Vollen und Eigenen, vergißt aber da- 
neben die von anderen erarbeiteten Er- 
kenntnisse nicht. Er durchdringt und 
ordnet Altes und Neues, ja Neuestes vom 
landschaftlichen Gesichtspunkt aus und 
mit der sich aus einem langen Gelehrten- 
leben ergebenden hohen wissenschaftlichen 
Schau. Auch das Ältere, z. T. vor bald 
zwei Menschenaltern Beobachtete gewinnt 
damit wieder Gegenwartswert. Das kommt 
besonders allem Anthropogeographischen 
zugute, das in solchem Abstand verglichen 
und gelegentlich während dieser ganzen 
Zeit verfolgt werden kann, und macht 
vieles so reizvoll. Gewiß, das liebevolle 
Eingehen auf das Einzelne und Einzelste 
verlangt auch von dem Leser ein Maß an 
Liebe zu dem Gegenstand, das einiger- 
maßen der Anteilnahme des Verfassers an 
diesem entspricht, und eine gewisse‘ Ver- 
trautheit mit der Sache. Wer diese besitzt, 
wird leicht erkennen, daß hier ein echter 
Puitirpson vorliegt, dem es bei seinen 
länderkundlichen Forschungsarbeiten in 
der Ägäis immer darauf ankam, aus den 
Einzelbeobachtungen die Schlüsse folge- 
richtig abzuleiten. 

So wird auch hier nach einer kurzen 
orientierenden Einleitung über Thessa- 
lien der Westen, Nordosten, Osten und 
Süden der Landschaft analysierend be- 
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trachtet. Jedes dieser Hauptkapitel zer- 
fällt wieder in fünf bis sechs besondere 
Abschnitte, die beispielsweise der Bucht 
von Kalabäka und den Metéora oder dem 
Hoch-Olymp einschließlich des Küsten- 
vorlandes oder der Ossa und ihren Vor- 
höhen oder dem Pelion gewidmet sind. 
Mehrmals werden Übersichten über den 
Menschen und die Wirtschaft gegeben. 
Die vom Leser natürlich gewünschte Zu- 
sammenfassung steht zweigegliedert am 
Schluß; sie gilt der Morphogenese Thessa- 
liens und dem Menschen in dieser Land- 
schaft. Sie zeichnet nicht nur ein geschlos- 
senes Bild, sondern zeigt auch die von 
Puizirrson erschlossenen Züge auf. Kürzer 
wird die südlich der Othrys ziehende Sper- 
cheiossenke zunächst in einer Übersicht, 
dann in ihren Teillandschaften behandelt. 
Nicht als ob Puizippson auf die jeweilige 
Schau in die geschichtliche Tiefe verzich- 
tete; wo immer er ihrer aus landschafts- 
kundlichen Gründen bedarf, begegnet man 
ihr. Man wird es aber trotzdem als eine 
höchst wertvolle Ergänzung erachten, daß 
ein junger historischer Geograph, Ernst 
Kirsten, jeweils den einzelnen Bänden 
einen historisch-geographischen Abschnitt 
beisteuern wird. Im Falle Thessaliens 
untersucht er die natürlichen und poli- 
tischen Grenzen und das Siedlungsbild im 
Wandel der Zeiten. 

Man wird ohne Übertreibung sagen 
dürfen, daß Puirirpsons Arbeiten in Grie- 
chenland in diesem Werk einen wirklich 
krönenden Abschluß finden. Was Puizrpp- 
sons Lehrer F. von Ricurnoren für China 
gab, wird hier fiir Griechenland geboten, 
und wie RicutHorens ,,China‘* trotz man- 
cher jiingeren Darstellungen auch heute 
noch längst nicht überholt ist und immer 
wieder den Ausgang für die späteren Ar- 
beiten bilden muß, so werden auch die 
„Griechischen Landschaften‘‘ die Grund- 
lage für alle weiteren Forschungen ab- 
geben. Man muß dem Verfasser dankbar 
sein, daß er uns in diesem Werk die wohl 
imposanteste und wertvollste Veröffent- 
lichung zu schenken im Begriffe ist, die 
der geographische Büchermarkt im Augen- 
blick aufzuweisen hat. Orro Mautt. 


Koch, H. G.: Meteorologische Studien im 
Mittelmeer. Abhandl. d. Meteorol. 
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Dienstes d. Deutschen Demokrat. Re- 
publik Nr. 1, Akademie-Verlag, Berlin 
1950. 

Nachdem von den verschiedenen west- 
deutschen Wetterdienstorganisationen be- 
reits seit einigen Jahren wieder größere 
wissenschaftliche Arbeiten herausgegeben 
werden, folgt jetzt auch der Wetterdienst 
der Ostzone mit einer Doppelreihe ,,Ver- 
öffentlichungen‘‘ bzw. „Abhandlungen‘. 
Im ersten Heft der „Abhandlungen“ gibt 
H. G. Kocx einen anschaulichen Überblick 
über die meteorologischen Erfahrungen, 
die er während des Krieges im Mittelmeer- 
gebiet gesammelt hat, und wenn dabei 
auch keine grundsätzlich neuen Ergebnisse 
erzielt werden, so ist das Studium dieser : 
Arbeit doch jedem Synoptiker sehr zu 
empfehlen. 

Der erste Aufsatz: „Über die Aerolo- 
gie der Etesien des östlichen Mittel- 
meeresim Sommer 1942‘ behandelt die 
Wettergestaltung über der Cyreneika. 
Wird die Einförmigkeit der Etesien-Strö- 
mung gelegentlich durch Kaltfronten neu 
belebt, so reicht diese Kaltluft im all- 
gemeinen nicht viel mehr als 1000 m hoch 
und sie wird beim Strömen über das warme 
Meer so rasch erwärmt, daß darauf meistens 
nur die Bewölkungsform vorübergehend 
anspricht. Sobald mit zunehmender Er- 
wärmung das Kondensationsniveau über 
die Kaltluftinversion ansteigt, hört jede 
Wolkenbildung auf, und daher ist es an 
der afrikanischen Mittelmeerküste gerade 
mittags vorherrschend wolkenlos. Was die 
Seebrise an Kühlung mit sich bringt, wird 
durch den hohen Feuchtigkeitsgehalt auf- 
gewogen, der in Strandnähe im Hoch- 
sommer Mittelwerte von 18mm Dampf- 
druck übersteigt. Nur im Bereich von Kalt- 
lufttropfen, die zuweilen über dem Mittel- 
meer abgeschnürt werden, kommt es zu 
gelegentlichen Sommerschauern. 

In der zweiten Arbeit: „Über Winde 
und Wetterlagen in Südsardinien‘* 
wird der große Einfluß des Reliefs auf die 
Wind- und Wolkenverteilung geschildert. 
Der südwestliche Küstenstreifen liegt im 
Stromstrich des Mistrals, und bei Nord- 
westlagen wird am Kap Sperone häufig 
orkanartiger Sturm beobachtet, während 
im Lee der Hauptinsel nur schwache Luft- 
bewegung herrscht. Im übrigen spielt das 
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Regime des Land- und Seewindes fast das 
ganze Jahr hindurch eine ausschlaggebende 
Rolle. RicHarp SCHERHAG. 


Krieg, Hans: Zwischen Anden und Atlantik. 
Reisen eines Biologen in Südamerika. 
Mit 347 Handzeichnungen, 67 Licht- 
bildern und 4 mehrfarbigen Tafeln 
nach Aquarellen des Verfassers. Mün- 
chen, Carl Hauser Verlag, 1948, 492 S. 

Der vorliegende Band behandelt in leicht 
verständlicher Form das wissenschaftliche 

Ergebnis von acht Forschungsjahren, die 

der Verfasser zwischen den Anden Boliviens 

und dem Atlantik zugebracht hat. Seine 

erste Südamerikareise unternahm er 1922 

bis 1925. Ihr schloß sich diesog. Gran Chaco- 

Expedition (1925 bis 1927) an. Die dritte 

Reise fällt in die Jahre 1931—1932, die 

vierte wurde 1937—1938 ausgeführt. Das 

Manuskript lag bereits 1939 druckfertig vor, 

konnte aber erst 1948 veröffentlicht werden. 

Wie in seinem 1940 erschienenen Patago- 

nienbuche bemüht sich der Verfasser auch 

in seinem neuesten Werke, die von ihm be- 
reisten Länder, ihre Tierwelt und ihre Men- 
schen erlebnismäßig darzustellen. Er ver- 
kennt keineswegs die Notwendigkeit, zoolo- 
gische Sammlungsergebnisse einer fachwis- 
senschaftlichen Bearbeitung zuzuführen. 


„Aber stets habe ich dann auch das Gefühl, 


daß aus dem, was einst Leben war, Material 
geworden ist. Über diesen Bälgen, Skelet- 
ten und Alkoholpräparaten, diesen latei- 
nischen Namen und exakten Feststellungen 
flimmert nicht mehr die Luft der Steppe, 
brütet nicht mehr die Schwüle des tro- 
pischen Waldes. Sie führen ein Sonder- 
dasein in Sachlichkeit, Papier und Drucker- 
schwärze. Das Leben, das Erlebnis ist ver- 
lorengegangen.‘‘ In dem vorliegenden Wer- 
ke hat es der Verfasser meisterhaft ver- 
standen, die eigentlich geographischen Re- 
sultate seiner biologischen Studien klar 
herauszuarbeiten und dem Leser eine Vor- 
stellung von der Harmonie zu vermitteln, 
die zwischen Lebensform und Lebensraum 
besteht. Als eine besonders wertvolle Bei- 
gabe des Buches erscheinen dem Referenten 
die eigenen Zeichnungen und Farbskizzen 
des Verfassers, die er seinen Tagebüchern 
entnommen hat. Sie erhöhen die Anschau- 
lichkeit der ARE beträchtlich. 
Frerpinanp Pax. 
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Altmann, E. F. W.: Kanada. Geographie’ 
Geschichte, Wirtschaft. Bd. 1 d. wirt- 
schafts- u. verk.-geogr. Handbiicherei, 
hrsg. vom Zentralbüro d. ,,Atlantic 
Union of Economic Geographers‘‘, 
Panama. Königstein/Taunus 1949, 
Akad. Verl. ausländ. Wissenschaftler, 
240 S., 40 Abb. 

Der anspruchsvolle Rahmen darf nicht 
dazu verleiten, hohe Erwartungen an den 
wissenschaftlichen Inhalt zu knüpfen. Das 
Buch soll der Information derjenigen dienen, 
die den Wunsch haben, nach Kanada aus- 
zuwandern. Es ist eine Zusammenstellung 
vor allem statistischen Materials, die wir 
begrüßen, weil dieses heute schwer erreich- 
bar ist. Die Zusammenstellung darf freilich 
nicht dazu ausarten, daß z. B. die Seiten 
58—62 aus J. Srove, Das Britische Welt- 
reich (München 1935), fast wörtlich über- 
nommen worden sind, ohne für Kenn- 
zeichnung zu sorgen. Gleiches gilt fiir. 
wörtliche Übersetzungen kanadischer Quel- 
len, wobei auch eigenartige Dinge vor- 
kommen, z. B. base metals = basische Me- 
talle (S. 65, 194, soll heißen Grund- oder 
Schwerindustriemetalle) oder. cirque = 
Ringe (8. 143, soll heißen Kare oder we- 
nigstens Zirkus). Auch physisch-geogra- 
phische Darlegungen lassen uns des 6fteren 
stutzen (S. 22f., 30f., 145), z. B. wenn er- 
klärt wird, daß die Sonne am 21. März: 
ihre höchste Erhebung über dem Horizont 
erreiche. So mag man der Schrift den in- 
formierenden Wert zuerkennen, landes- 
kundliche oder gar eigenständige Bedeu- 
tung aber hat sie nicht. -Epwin Fers. 


Krickeberg, Walter: Felsplastik und Fels- 
bilder bei den Kulturv Ikern Altamerikas 
mit besonderer Berücksichtigung Mexi- 
kos. Bd.I. Die Andenlinder. Bd. II. 
Die Felsentempel in Mexiko. Berlin 
1949, Palmen-Verlag vormals Dietrich 
Reimer, VIII u. 260 S., mit 94 Abb. 
im Text und 49 Tafein. 

Das Werk behandelt ein Thema aus der 
amerikanischen Altertumskunde, das seit 
langem nach einem Bearbeiter rief. Denn 
der Stoff ist nicht nur geographisch über 
den gesamten Doppelerdteil Amerika aus- 
gedehnt, sondern bietet auch eine große 
Materialfülle, insofern als die vorkolum- 
bischen Bewohner der Neuen Welt eine 
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besondere Neigung zur Bearbeitung des 
natürlichen Felsens in Gestalt von künst- 
lichen Höhlen, Grabgewölben und -kam- 
mern, von plastischen Formungen oder 
zur flächigen Bedeckung mit Felsbildern 
zeigten. Das Auftreten dieser Erzeugnisse 
einer oft hohen künstlerischen Formgebung 
in so weiten Gebieten kontinentaler Aus- 
maße und die Tatsache des Vorkommens 
altweltlicher Felsbearbeitungen in nicht 
weniger weiter Verbreitung eröffnet eine 
Menge von Fragen allgemein ethnologischer 
Natur, daß die Bedeutung einer zusammen- 
fassenden Studie der neuweltlichen Vor- 
kommen ganz besonders zu begrüßen ist. 

Die Durehführung der schwierigen Auf- 
gabe, die ein hohes Maß von Einzelkennt- 
nissen und eine Beherrschung des Gesamt- 
gebietes der Amerikanistik voraussetzt, 
konnte in der hervorragenden Weise, wie 
sie das vorliegende Werk offenbart, nur 
ein Forscher vom Range Kricxesercs 
vollbringen, der, gestützt auf sein souve- 
ränes Wissen, uns eine der bedeutendsten 
amerikanischen Veröffentlichungen der 
jüngsten Zeit geschenkt hat. Es ist das Er- 
gebnis jahrelanger Materialsammlung und 
persönlicher . Studien in Mexiko selbst 
(1939—40). Was der Verfasser zusammen- 
trug, fügte er danach mit den Bausteinen 
neuer Forschungsergebnisse in den Anden- 
ländern und in Mexiko zu einem stattlichen 
Gebäude mit vielen neuartigen Teilkon- 
struktionen. Der Leitgedanke war, Her- 
kunft, Verwendungszweck und Sinngehalt 
dieser Erzeugnisse altamerikanischer 
Kunsttechnik festzustellen. So kam es zu 
einer Ausweitung der Betrachtungen auf. 
die religiösen Vorstellungen und Kulte und 
damit zu einem Werk, das Grundlegendes 
zur Architektur, ihres religiösen Sinn- 
gehaltes, Zuweisung zum Kult bestimmter 
Gottheiten, aber auch zur Vermischung 
religiöser Vorstellungen verschiedener, oft 
räumlich weit entfernter Stämme und der 
Verwandtschaft ganzer Formkomplexe oder 
einzelner Elemente des Stils zu sagen weiß. 

Der Verfasser hat für das Werk zwei 
Bände in Aussicht genommen. In diesem 
ersten gruppiert er den Stoff räumlich 
nach zwei Hauptabschnitten: „Die An- 
denländer‘“ und „Die Felsentempel 
in Mexiko‘. Der erste wiederum gliedert 
sich in drei Teilabschnitte, die sich mit 
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den gemeißelten Felsen des peruanischen 
Kulturkreises, den gemeißelten Felsen und 
Grabkammern Kolumbiens und Felsbildern 
(d.h. der Andenländer) beschäftigen. Die 
sowohl deskriptiv wie erklärend-analyti- 
sierende, älteres Quellenmaterial und jüng- 
ste Ergebnisse der Spezialforschung ver- 
wertende Darstellung bietet viele neue 
Gesichtspunkte für die Entstehung und 
Verbreitung der betrachteten Gegenstände. 
Mit 76 Seiten Umfang tritt schon äußerlich 
der erste Teil gegen den zweiten mit 
159 Seiten zurück, der uns in das spezielle 
Arbeitsgebiet des Verfassers, nach Mexiko, 
versetzt. Seine beiden Abschnitte ,,Tet- 
zeotzinco‘ und „Malinalco‘ setzen die 
hohe Tradition deutscher amerikanisti- 
scher Forschung des Meisters Epuarp 
Serer fort. 

Tetzcotzinco, jener isolierte Felsen am 
Ostrande des Valle de Mexiko, seit alter 
Zeit oft besucht und beschrieben, findet 
nunmehr wohl seine gründlichste archäolo- 
gische Bearbeitung und Deutung als eines 
Kultheiligtums. Freilich scheint (nach 
eigenem Besuch des Rezensenten 1949) die. 
Frage der Herleitung des Wassers für die 
Kanal- und ,,Bad‘‘-Anlagen auf dem 
Felsen vom Tlaloc-Gebirge her nicht be- 
wiesen zu sein und bei der topographischen 
und morphologischen Gestaltung des wei- 
ten Geländes zwischen Tlaloc und Tetzeot- 
zinco mit erheblichen Niveauunterschie- 
den auch nicht zuzutreffen. Erstmalig 
werden erschöpfende Beweise für den 
Charakter der Persönlichkeiten der in den 
Kultstätten des Berges verehrten Gott-: 
heiten beigebracht und dieser mit dem 
Kult der Regen- und Wassergôtter in 
Zusammenhang gestellt. Damit ist die 
ältere Deutung als ‚Lustgarten‘‘ oder 
„Badeplatz‘‘ der Herrscher von Tetzcoco 
überwunden. In diese Untersuchungen 
flicht der Verfasser u. a. einen wichtigen, 
umfangreichen Exkurs über die Bedeutung 
von Bergen und Höhlen für das altmexi- 
kanische Weltbild ein, die über Südmexiko- 
bis ins Mayagebiet ausgreift. 

Im Abschnitt ,Malinaico‘ besitzen wir. 
die bis jetzt einzige größere wissenschaft- 
liche Abhandlung über diesen einzigartigen 
Felsentempel im mexikanischen Hochland, 
eine ebenso gründliche analytische wie 
durch längere Exkurse über Höhlentempel, 
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-kulte und -gottheiten Südmexikos und 
des nördlichen Mittelamerika vergleichend 
‚erweiterte Studie, die u.a. den Nachweis 
bringt, daß die Gottheit des höchsten 
Wesens und seine Personifizierung im Gott 
‘Tepeyollotl eng mit dem Kult in Felsen- 
tempeln zusammenhing. Räumlich und 
zeitlich haben sie ihren Ursprung bei den 
südmexikanischen Stämmen. Der Mali- 
nalco-Tempel stellt einen in die spätazte- 
kische Zeit zu verlegenden Ausläufer dar, 
der uns die Übernahme und Einschmelzung 
südmexikanischer Fremdreligionen in die 
aztekische Religion vor Augen stellt. Ge- 
wisse Formelemente Malinalcos werden bis 
zu solchen der Architektur des Maya- 
gebietes verfolgt. 

Der letzte Abschnitt (43 Seiten) be- 
handelt die immer noch rätselhafte Kolos- 
salfigur von Coatlinchan bei Tetzcoco, 
die Züge der Teotihuacankunst aufweist 
und nach dem Verfasser wohl mit Regen- 
kulten in Zusammenhang zu bringen ist. 
Längere Ausführungen sind den Subter- 
raneen von Xochicalco und Südmexiko 
‚gewidmet, wieder mit wichtigen Exkursen 
über Felsgräber im allgemeinen. Der Ver- 
fasser erbringt den Nachweis, daß Subter- 
raneen ihren Ursprung bei Stämmen Süd- 
mexikos haben und in eine voraztekische 
Periode datiert werden müssen (etwa 
1000—1300 n. Chr.). 

Die Besprechung kann den Rahmen 
einer in Umrissen gehaltenen Betrachtung 
des Werkes nicht überschreiten. Es muß 
‚genügen, noch auf die bildliche Ausstattung 
und die ausführliche Bibliographie hinzu- 
weisen, in welcher der Leser manche Neu- 
erscheinungen in Mexiko aus den Kriegs- 
jahren kennenlernt. Zu wünschen ist, daß 
dem zweiten Band ein alphabetisches 
Wort- und Sachregister beigegeben wird, 
da das Werk eine derartige Fülle von Ein- 
zeltatsachen bringt, daß sie dem Fach- 
mann einen solchen Wegweiser notwendig 
machen. Möge der zweite Band in Bälde 
erscheinen. Franz TERMER. 


Sternberg, Hilgard O’Reilly: Enchentes e 
movimentos coletivos do solo no vale do 
Paraiba em dezembro de 1948. Influ- 
éncia da exploratagäo destrutiva das 
terras. Revista Brasileira de Geographia 
No. 2 — Ano XI, Rio de Janeiro 1949. 


schlägen bis 
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Am 15. Dezember 1948 wurde im Süden 
des Staates Minas Geraes etwa unter dem 
22. Grad südl. Breite im Flußgebiet des 
Paraiba eine Mittelgebirgslandschaft von 
etwa 1500 qkm infolge von außergewöhn- 
lichen Wolkenbrüchen von ungeheuren 
Überschwemmungen heimgesucht, die ge- 
waltige Bodenmassen von den Hügel- 
hängen lösten und fruchtbare Talfluren 
unter Schlammströmen begruben. Dies 
Ereignis, seine Ursachen und die Möglich- 
keiten zur Verhütung von Wiederholungen 
werden vom Verfasser gründlich unter- 
sucht; das in Brasilien veröffentlichte Er- 
gebnis ist unter dem Titel ,,Floods and 
Landslides in the Paraiba Valley, Decem- 
ber 1948 — Influence of destructive Ex- 
ploitation of the Land‘‘ auch dem XVI. In- 
ternat. Geograph. Kongreß in Lissabon 
vorgelegt worden. 

An Hand von Wetterkarten (die einen 
bemerkenswert hohen Stand der brasilia- 
nischen meteorologischen Aufzeichnungen 
bekunden) wird die ungewöhnliche Wetter- 
lage am 13.—15. Dez. 1948 in jener Gegend 
erläutert, die mit einer fast stationären 
Regenfront zwischen tropischer Warm- 
luft und (süd-)polarer Kaltluft zu Nieder- 
405 mm in 24 Stunden 
führte. Diesen ungeheuren Mengen Konn- 
ten die Flüsse (Angu, Pirapetinga) und 
Bäche keinen ausreichenden Abfluß ge- 
währen, zumal sie an vielen Stellen durch 
Schlamm, entwurzelte Bäume u. dgl. ver- 
stopft wurden, und so kam es zur Zer- 
störung von Straßen, Häusern, Brücken 
usw. und zur Verschüttung großer Kultur- 
flächen; ungefähr 250 Menschen verloren 
dabei ihr Leben. Die Wasserfluten zerrissen 
die Berghänge und schälten weithin den 
Mutterboden von der Felsgrundlage. Unter 
den zahlreichen Abbildungen STERNBERGS 
ist das Luftbild Fig. 25 mit den weithin 
entblößten Talflanken besonders eindrucks- 
voll. Unterhalb von Alem Paraiba stiegen 
die Fluten des Paraiba 50 m hoch, daß 
sie beinahe in das Becken des Aventureiro 
durchgebrochen wären. 

Bei seiner eingehenden Darlegung der 
Ursachen für diese unheilvolie ,,beschleu- 
nigte Erosion‘‘ der Kulturböden gibt 
STERNBERG den landwirtschaft'ichen Kul- 
tursünden der Einwohner, insbesondere 
der rücksichtslosen Zerstörung der natür- 
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lichen Vegetationsdecke (Wald) im Ge- 
folge der Ausdehnung des Kaffeebaues über 
alle Berghänge und Wasserscheiden hin- 
weg mindestens ebenso viel Schuld wie 
den außergewöhnlichen meteorologischen 
Ereignissen. Er nimmt dabei nicht nur auf 
die neueren Erkenntnisse über die Boden- 
bildung und Bodenerosion in Nordamerika, 
sondern auch auf deutsche Darstellungen 
wie K. Trorıs Angaben über Bodenzer- 
störung als Siedlungsfolge in Afrika in der 
Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde zu 
Berlin 1941 Bezug. 

Hinsichtlich seiner Vorschläge zur Wie- 
dergutmachung und künftigen Verhütung 
der Erosionsschäden schließt sich Stern- 
BERG eng an die Methoden des nordameri- 
kanischen Bodenerhaltungsdienstes an. Er 
empfiehlt die Bildung von Bodenerhal- 
tungsdistrikten, langfristige Darlehnshilfen 
an die Geschädigten zur Wiederherstellung 
der Bodenfruchtbarkeit, und Übernahme 
dauernd ruinierter Ackerflächen durch die 
öffentliche Hand zwecks allmählicher na- 
türlicher Wiederbegrünung und Regene- 
rierung des abgespülten Bodenprofils. Ein 
wichtiges Hilfsmittel zur Sicherung ab- 
schüssiger, erosionsgefährdeter Felder ist 
deren Terrassierung, eine Arbeit, die unter 
Umständen sich schon im zweiten Ernte- 
jahr bezahlt macht. Als ermunterndes 
Beispiel führt er die Terrassierung und 
Düngung von 10 Hektar auf der Farm 
Sao Pedro de Cacapava im Paraiba-Tal 
des Staates Säo Paulo an. Diese Kultur- 
maßnahme ergab folgende Weizenernten: 

im ersten Jahr 1946 = 3,6 Dz je ha 
im zweiten Jahr 1947 = 5,2Dz je ha 
im dritten Jahr 1948 = 11,2 Dz je ha 
fiir 1949 wurden sogar 20,0 Dz vom ha er- 
wartet. Andere wichtige Maßnahmen sind 
das Konturpflügen geneigter Äcker, Strei- 
fenanbau, zweckmäßiger Fruchtwechsel 
und über allem eine durchgreifende Re- 
gelung des Wasserabflusses. Kurz alle 
diejenigen Hilfen, die in den Vereinigten 
Staaten und anderen Ländern mit so 
großem Erfolg angewendet werden. 
WıLHELM Wotrr. 


Helbig, Karl: 
W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart1949, 
317 Seiten, 94 Abbildungen. 

Unter diesem Titel verbirgt sich nichts 


Am Rande des Pazifik. 
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anderes als ein neues Indonesien-Buch des 
rührigen Verfassers. Nur zwei der in dem 
Buch vereinigten, lose miteinander ver- 
knüpften Aufsätze greifen über den en- 
geren Raum Indonesiens hinaus: der ge- 
haltvolle Beitrag über ‚die Unterwande- 
rung Ostasiens durch die Chinesen‘‘ sowie 
das im Zusammenhang etwas unerwartete, 
gedrängte Kompendium über ,,Südost- 
asien in der länderkundlichen Literatur 
seit dem ersten Weltkrieg‘‘, eine gekürzte 
Neufassung der Bibliographie des Ver- 
fassers im Geographischen Jahrbuch 1942. 
Der Sammelband dieser lose aneinander ge- 
reihten Essays ist zweifellos das wissen- 
schaftlich gehaltvollste Indonesienbuch 
HELBIGS, wenn wir von seinen Spezialver- 
öffentlichungen absehen. Namentlich die 
Kapitel, die sich dem chinesischen Element 
in Südostasien speziell in Indonesien 
widmen, sind recht beachtenswert, zumal 
da sie auch die vortreffliche holländische 
Literatur über dieses Thema in bester 
Sachkennerschaft verarbeiten. In der ein- 
leitenden Übersicht über die Wirtschafts- 
struktur Indonesiens sowie namentlich 
auch in dem letzten Beitrag über die kolo- 
nialkulturelle Leistung in Niederländisch- 
Indien vermißt man zuweilen neuere 
Zahlen und auch neuere Gesichtspunkte. 
Dies ist verständlich, da es sich bei der 
Sammlung meistens um ältere, teilweise 
schon an anderer Stelle veröffentlichte Ar- 
beiten handelt, hat aber einen holländischen 
Rezensenten des Buches in der Zeitschrift 
der Niederländischen Geographischen Ge- 
sellschaft vom Mai 1950 zu der sicher un- 
gerechten Bemerkung verleitet, das Buch 
sei ursprünglich als ein Vademekum für 
ein größeres Deutschland zum Zweck zu- 
künftiger Expansion geplant. Solche aus 
einer begreiflichen Empfindlichkeit des 
Auslandes geborenen Äußerungen hätte 
der Verfasser vielleicht vermeiden können, 
wenn er die alten Aufsätze noch einmal 
gründlich überarbeitet und auch neueres 
Zahlenmaterial verwendet hätte, das ja 
heute wieder zur Verfügung steht. Bei den 
Lücken, die so manche Bibliothek aufzu- 
weisen hat, wird es der deutsche Leser 
jedoch begrüßen, einige der verstreuten 
Arbeiten des Verfassers in einem Buch zu- 
sammen zu finden, das vielleicht allzu sehr 
den europäischen Gesichtspunkt betont, 
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aber auf keinen Fall den unerwünschten 
geopolitischen Geist der Nazizeit atmet. 
Wenn der holländische Rezensent es tadelt, 
daß Südostasien in diesem Buch zu sehr 
als Objekt der „westlichen ökonomischen 
Strategie‘ betrachtet wird, so mag man 
daran erinnern, daß dies bisher auch in 
der holländischen Literatur üblich war. 
Aber gerade Heısic hat sich in hollän- 
dischen Augen oft exponiert, indem er sich 
offen auf die Seite des eingeborenen In- 
donesiers stellte, dem zum mindesten sein 
Herz gehört. Hersert LEHMANN. 


Bonnacker, W.: Berlin im Werden des 
Stadtplanes. Kartographische Miniatu- 
ren Nr. 1, 22 Seiten, 6 Abb. Karto- 
graphische Anstalt P. Lippa, Berlin u. 
Hamburg 1949. 

Der Herausgeber der Kartographischen 


Miniaturen beabsichtigt, mit der in zwang-. 


loser Folge erscheinenden Schriftenreihe, 
als Hauszeitschrift, den weitgespannten 
Bereich des Plan- und Kartenwesens allen 
Kartenfreunden nahe zu bringen. 

Nr. 1 dieser Folge hat den Stadtplan als 
kartographisches Wirkungsfeld zum Gegen- 
stand der Betrachtung. In konzentrierter 
Form bringt der Verfasser mit zahlreichen 
Literaturhinweisen die historische Ent- 
wicklung des Stadtplanes allgemein zum 
Ausdruck, führt die verschiedensten zweck- 
gebundenen Sonderpläne an und weist am 
Schluß seiner Ausführungen die Forde- 
rungen auf, die an einen modernen Stadt- 
plan gestellt werden. 

- Da diese Schriftreihe auch an Laien- 
kreise gerichtet ist, wäre zu empfehlen, 
kartographische und geographische Be- 
griffe zu besserem Verständnis und zur 
Festigung der kartographischen Termino- 
logie kurz zu erläutern; z. B. die Begriffe 
Plan und Karte wie sie durch E. Meynen 
im Geographischen Taschenbuch 1949 be- 


handelt sind, desgleichen wird der Begriff: 


Weichbild nicht immer eindeutig sein. Bei 
Betrachtung des Gesamtinhaltes zum Titel 
scheint Berlin etwas zu knapp behandelt 
und die Arbeit von H. Jann zu wenig be- 
rücksichtigt zu sein. Daß im Rahmen 
dieser Veröffentlichung die Bibliographie 
nicht vollständig sein kann, ist verständ- 
lich, doch ist es wünschenswert in Ab- 
satz E, Forderungen an den Stadtplan, die 
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Ausführungen von Dr. Hrype ,,Der Stadt- 
plan ais kartographische Aufgabe‘‘ vom 
13. Oktober 1937 ihrer Bedeutung wegen 
mit aufzunehmen. 

Möge das Vorhaben des Herausgebers 
und die Arbeit des Verfassers durch eine 
weite Verbreitung der Kartographischen 
Miniaturen belohnt werden. Sie bieten 
sowohl dem Kartenfreund als auch dem 
Kartenfachmann manche Bereicherung 
seines Wissens und einen Einblick in die 
Problemstellungen der Kartographie. 

Kari Sıesrrıep Kühn. 


Hueck, Kurt: Niedersachsen, natürliche 
Pflanzendecke. Mehrfarbige Vegeta- 
tionskarte im Maßstab 1:800000 in: 
Deutscher Planungsatlas 1948, Bd. II, 
Niedersachen, Blatt 19. 

Als vorläufig letzte deutsche Arbeit des 
Verfassers ist in dem genannten Atlas eine 
Karte der natürlichen Pflanzendecke er- 
schienen, die in bemerkenswerter Weise 
von den bisherigen Darstellungen des Ge- 
bietes abweicht. 

Der nördliche Teil Niedersachsens wird 
als Eichen-Birkenwaldgebiet aufgefaßt: 
Er ist genauer untergliedert, je nach dem 
Grade der Heidebildung bzw. nach der 
Grundwassernähe und der Neigung zu 
Dünenbildung. Der Eichen-Birkenwald, 
der meist auf geringen Sandböden auftritt 
ist durch die Wirtschaft mehr oder weniger 
stark degradiert und in neuester Zeit 
immer mehr in Kiefernwälder überführt 
worden. Huecx unterscheidet dabei drei 
Degradationsstufen. In diesen eingestreut 
sind die Auenwaldgebiete längs der großen 
Ströme und Flüsse, die mehr oder we- 
niger großen Eichen-Hainbuchenwälder auf 
schwach azidiphilen Silikatböden, die 
meist gerodet und in fruchtbares- Kultur- 
land überführt sind. Weiterhin fallen aus 
den Eichen-Birkenwaldgebieten die baum- 
freien oder fast baumlosen Hochmoore 
heraus, die sich einst durch deutlich aus- 
geprägtes Rand- und Höhenwachstum aus- 
zeichneten, heute jedoch zum größten Teil 
entwässert sind und damit ihr Wachstum 
eingestellt haben. Sie sind entweder kulti- 
viert oder werden vom Menschen zur Torf- 
gewinnung genutzt. In den Niederungen 
begegnen uns Flachmoore, die teils als 
Wiesenflachmoore, teils als Faulbaum- 
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gebüsch oder Erlenbrücher ausgebildet 
sind. Die Küstenzone hebt sich deutlich 
von dem übrigen Gebiet durch das Auf- 
treten. eines mehr oder weniger breiten 
Streifens von Salzwiesen und Marschen ab. 
Auf den Inseln treten auch einzelne Dünen- 
gebiete hervor. . 

Von den Eichen-Birkenwaldgebieten 
scharf abgesetzt ist ein Gebiet, das etwa 
durch den Lauf des Mittellandkanals und 
den Teutoburger Wald begrenzt ist: Der 
Eichen-Hainbuchenwald des Hügel- und 
Berglandes. Er ist heute meist gerodet und 
Ackerboden, während der in diesem Gebiet 
auf weite Strecken eingestreute natürliche 
Buchenwald zumeist in großem Umfange 
erhalten ist. Mit einer besonderen Signatur 
ist der bodensaure Buchen- und besonders 
nach Westen zunehmende bodensaure 
Eichenwald auf Bunt- und Kreidesandstein 
‚ausgeschieden, der heute teilweise zu 
Nadelwald umgewandelt ist. Auch der 
Buchenwald des Harzes ist besonders be- 
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zeichnet. Hueck zieht seine obere Grenze 
bei 750m, er wird nach oben zu vom 
Fichtenwald des Oberharzes abgelöst, der 
zunächst als Heidelbeer-Fichtenwald, in 
den höheren Lagen auch als Calamagrostis- 
Fichtenwald auftritt. Der Fichtenwald 
geht nur an versumpften Stellen und Nord- 
lagen unter 750 m herab, in ebenen Lagen 
ist er stark versumpft. Einzig das Brocken- 
massiv überragt die Waldzone, die Fichten 
sind hier zu Krüppeln rückgebildet, an 
ihre Stelle treten mehr und mehr subalpine 
Zwergsträucher und Rasengesellschaften. 


Trotz der Vielzahl von Vegetations- 
formen, die man beim genauen Betrachten 
der Karte herausschälen kann, treten die 
wesentlichsten Züge der natürlichen Pflan- 
zendecke unvermittelt hervor. 


Für die Kartographie der natürlichen 
Vegetation Deutschlands ist die Dar- 
stellung von Huecx ein wesentlicher Ge- 
winn. ULrıch BERGER-LANDEFELDT. 


Neuerscheinungen 


Allgemeine Geographie 


„Deutscher Geographentag München 1948‘. 
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zu den geol. Verhältnissen.‘ Eine Studie über den Gesteinsmagnetismus. 
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Evers, Wırkerm: „Suomi-Finnland.‘ Land u. Volk im hohen Norden. Kleine Länder- 
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1949, 
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Aumap, Kazı Saapuppin: ,,Pak-Atlas.‘‘ 52 8., davon 41 S. z. T. mehrfarb. Karten. 
24 x 32cm. Nur in Urdu. Lahore 1949. 

Prof. Dr. Aumav, Direktor der Geogr. Abt. der Pandschab-Universität (Pakistan), 
ist der Verfasser des schönen Schulatlasses, der neben einigen allg. Weltkarten und 
neuen Zahlen Sonderkarten vom Gelände, Klima, Vegetation, Produktion, Verkehr, 
Bevölkerung usw. vom Ost- und Westpakistan bietet. Nur in arabischer Schrift, 
Urdu-Duktus. Kari Krücer. 
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Berichtigung 
Das in Heft 3/4 1949—50 dieser Zeitschrift angezeigte Werk: 

Scumipt, Hermann: „Geologie.“ Teil I u. II. 112 u. 148 S. Wolfenbütteler Verlagsanstalt 
G.m.b. H., Hannover 1949, kostet lt. Mittlg. d. Verlages nicht, wie irrtümlich an- 
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Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 


Im Sommer 1950 wurden im Kammersaal des Schöneberger Rathauses folgende 
Vorträge mit Lichtbildern gehalten: 
3. Juni, Prof. Dr. E. Fers, „Walchensee, Achensee und Isar‘. 
1. Juli, Prof. Dr. W. Benrmann, „Die Oasen der nördlichen Sahara“. 


Am 4. Juni suchten einige Herren des Vorstandes unseren Ehrenpräsidenten, Exz. 
Scumipt-Orr auf, um ihm zu seinem 90. Geburtstag die herzlichsten Glückwünsche der 
Gesellschaft für Erdkunde darzubringen. Dem Jubilar wurde das Heft 3/4 unserer Zeit- 
schrift gewidmet. H. WazpsAUR. 


Arbeitskreis der Schulgeographen 


In der ersten Hälfte des Jahres 1950 wurde die Reihe von Kulturtonfilmen der 
Besatzungsmächte fortgeführt. Am 25. Januar konnten wir englische Filme über Groß- 
britannien und Afrika und am 16. März nochmals englische Filme über Kanada, Indien 
und Australien bieten. Am 21. Mai brachten wir französische und zum Abschluß amerika- 
nische Filme neuesten Datums zur Vorführung. Die gesamte Tonfilm-Kulturreihe der 
vier Besatzungsmächte bot eine Fülle von interessanten Aufschlüssen und erntete bei 
sehr gutem Besuch starken Beifall. Am 29. Juni schlossen wir die Semesterarbeit durch 
eine Sitzung, in der neben Berichten über die Clausthaler Schulgeographentagung ein 
Vortrag von Dr. Werner Lucas über das Lichtbild im geographischen Unterricht mit 
neuzeitlichen Beispielen geboten wurde. Ernst Kroun. 
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